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Er kann zum Leben erwachen, und es wird furchtbar
sein, hämmerte es in seinem fiebernden Hirn.


Zu lange schon beschäftigte er sich mit den verbotenen
Dingen. Und nun kam die Angst über ihn.


Oliver Gadock begann zu laufen. Das stumpfe,
unwirkliche Licht aus den Wänden, die zu atmen schienen, lag wie ein
unendlicher Mantel über ihm.


Nicht durch meine Hand, nicht durch mein Wort, schrie
er innerlich auf. Ich muß mich dagegen wehren. Nakor darf nicht wiederkommen!


Er ahnte die tödliche Gefahr, und doch brachte er es
nicht fertig, von Anfang an das zu vernichten, was die Kenntnis und das Wissen
weitervermittelte.


Der alte grüne Kalender!


Oliver Gadock stand schon zu sehr im Bann der
geheimnisvollen Macht und trug das rätselhafte Fieber im Körper, das ihn zu
einem wirklich objektiven Entschluß nicht mehr befähigte.


Durch den Abenteurer Oliver Gadock kam das Grauen in
eine Welt, die an die gespenstische Wirklichkeit einer fernen Zeit nicht mehr
glaubte.
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Mit blitzendem Blaulicht und heulenden Sirenen näherte
sich der Krankenwagen dem Hafen von Liverpool.


Dort lag der unter libanesischer Flagge fahrende
Tanker Madox vor Anker.


Auf dem Schiff, das vor wenigen Minuten eingetroffen
war, gab es einen Kranken. Er brauchte dringend ärztliche Hilfe. Was er hatte,
wußte kein Mensch.


Seit Wochen lag er im Fieber, magerte ab, alterte
zusehends und alle Ratschläge, die über Funk auf der Madox eingegangen
waren, hatten sich als unbrauchbar erwiesen. Der Kapitän des Tankers hatte den
Kranken auf einer Isolierstation untergebracht. Solange man nicht wußte, was er
hatte, war Vorsicht geboten. So dachten auch die Ärzte der Midland Clinics. Die
Sanitäter trugen Isolieranzüge. Man ging so vorsichtig zu Werke, als handele es
sich um einen Pockenfall. Vielleicht war es sogar schlimmer.


Unmittelbar nach der Ankunft des Patienten, der im
Fieberdelirium lag, wurden die ersten Untersuchungen durchgeführt. Man war
darauf vorbereitet, es mit einer Infektionskrankheit zu tun zu haben, die so selten
war, daß man nichts Näheres über sie wußte, oder daß es sich um das Auftreten
einer neuen Krankheit handelte.


In der Infektionsabteilung der Midland Clinics, die
Professor Harland leitete, wurde auf Hochtouren gearbeitet.


Der Professor war von vornherein skeptisch, ob es sich
tatsächlich um eine Infektion handele, die man nicht kannte und die man wohl
kaum in den Griff bekam, wenn man bedachte, wieviel Sulfonamide und Penicillin
diesem Oliver Gadock bereits auf der Fahrt nach Liverpool verabreicht worden
war.


Professor Harland neigte nach der eingehenden
serologischen Untersuchung eher zu der Annahme, daß es sich hier um ein in
dieser Stärke auftretendes seltenes Nervenfieber handelte und eine
Ansteckungsgefahr nicht gegeben war.


Gadock stand unter ständiger Beobachtung, lag in einem
Einzelzimmer und bekam von alledem nichts mit.


Hin und wieder wurden seine rissigen, ausgetrockneten
Lippen von einer jungen Schwester mit einem feuchten Tuch benetzt. Er war erst
Mitte dreißig, sah aber wie siebzig aus.
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Professor Tony Harland, kräftig, mit energischem Kinn
und großen Augen, tat alles, um den Seemann durchzubringen. Er nahm auch
Kontakt zur Schiffsführung auf und erkundigte sich, wie, wann und wo die ersten
Anzeichen aufgetreten waren. So erfuhr er, daß Oliver Gadock in Mawson auf die
Besatzung gestoßen sei.


Das Gespräch zwischen dem Kapitän, einem
vierschrötigen Mann mit Stiernacken und wulstigen Lippen, fand in einer
Hafenkneipe statt, in die sich Tony Harland begeben hatte, weil er wußte, daß
er hier mit Sicherheit den Kapitän treffen würde. Das Schiff lag nur in dieser
Nacht vor Anker.


»Er wollte die Antarktis kennenlernen«, sagte der
Vierschrötige mit dem dichten Vollbart und qualmte an einem würzig riechenden
Zigarillo. »Hab das nie begriffen, Doktor. Wissen Sie, es gibt solche und
solche. Unser Herrgott hat ’nen großen Tiergarten, da ist Platz für jeden, egal
was für eine Marotte einer hat. Gadock zog es in die Eiswüste, ich fühle mich
in Singapur oder Bangkok wohler. Allein schon wegen der schlitzäugigen Schönen.«
Er lachte rauh und griff nach seinem Whiskyglas.


»Wie lange hielt er sich in der Antarktis auf?« wollte
Tona Harland wissen.


Er warf einen Blick schräg nach oben. Neben ihm
tauchte eine üppige Blondine mit massigem Busen auf. Sie maß mindestens
einsachtzig und lächelte dem Professor zu.


»Ein neues Gesicht!« freute sie sich und bückte sich
ein wenig. Tony Harland blickte auf zwei große Fleischkugeln. »Dein Freund,
Bill?« wandte sich die Blonde an den Kapitän. »Nicht übel, das Kerlchen.« Sie
legte ihre Rechte auf die Schulter des Professors und fing an, seinen Nacken zu
kraulen. »Betty kommt gleich«, sagte sie, wandte sich wieder dem Kapitän zu. »Sie
weiß, daß du da bist und zieht sich nur hübsch an.«


Kapitän Bill grölte. »Hübsch anziehen?« Er brachte
seine Hand in die Höhe, spreizte alle fünf Finger und klatschte die breite Hand
auf die Sitzfläche der Üppigen. Es gab ein Geräusch, als ob jemand mit einer
Fliegenklatsche auf den Tisch geknallt hätte. Die Blonde zuckte nur
unwesentlich zusammen. »Hübsch anziehen?« echote Kapitän Bill noch mal. »Wozu?
Mensch, Jenny, das hat doch keinen sittlichen Nährwert. Was soll der Quatsch,
frage ich dich? Nachher muß ich sie doch wieder entblättern.«


»Soll ich deinem Freund Gesellschaft leisten?« Sie
warf Tony Harland einen lüsternen Blick zu.


»Es ist kein Stuhl mehr frei, tut mir leid«, schaltete
sich der Professor schnell ein. Er mußte sich endlich bemerkbar machen.
Schließlich ging es um ihn und die Wahrscheinlichkeit, daß er eine
Gesellschafterin an den Tisch bekam, die er überhaupt nicht haben wollte, war
groß. »Außerdem gehe ich gleich wieder«, fügte er schnell hinzu.


»Ach, das macht nichts. Für einen Drink wirst du dir
bestimmt Zeit nehmen, Süßer. Und was das Sitzen anbelangt, da hatte ich noch
nie Schwierigkeiten. Ich setz mich auf deinen Schoß. Rück ein bißchen, Süßer!
Ich leiste dir Gesellschaft. Ich weiß, was Bills Freunde mögen.«


»Er hat wirklich keine Zeit, Jenny. Man wartet im
Krankenhaus auf ihn.«


»Ist er ein Doktor?« Sie redete ihn in der dritten
Person an. Tony Harland nickte und mußte sich das Lachen verkneifen.


»Vielleicht komm ich mal auf dich zurück.« Sie nahm
seinen Kopf zwischen ihre warmen Hände und drückte ihm einen herzhaften Kuß
mitten auf den Mund, ehe sich Tony Harland versah. Dann drehte sie sich um,
strahlte von einem Ohr zum anderen, fuhr sich neckisch durch ihre hübsche
Kurzhaarfrisur und wackelte mit ihrem prallen Hintern davon.


Tony Harland griff schnell nach seinem Glas, um nicht
sprechen zu müssen.


»Machen Sie sich nichts daraus, Doktor. Sie nimmt das
Leben von der heiteren Seite, Sie dürfen ihr das nicht verübeln.«


Aus den Augenwinkeln heraus beobachtete Tony Harland,
wie die blonde Jenny im Halbdunkel der Kneipe einen anderen Tisch ansteuerte,
wo sie von drei stimmungsfrohen Männern empfangen wurde, deren Schöße sie
abwechselnd benutzte. Tony brachte endlich wieder das Gespräch in die gewünschte
Richtung.


»Wieso sieht er so alt aus?« fragte Tony Harland. »Er
ist doch kein alter Mann.«


»Er hat ein Leben lang getrunken, geraucht wie ein
Schlot und geliebt wie ein Irrer, Doktor«, knurrte der Kapitän. »Das bleibt in
den Knochen stecken. Hinzu kommt, daß er nicht immer etwas zwischen den Zähnen
hatte und mehr als einmal ordentlichen Kohldampf schob. Und dann seine vielen
Abenteuer! Der ist überall herumgekommen, aber er hat es nicht so gemacht wie
wir, nein! Wenn er in einem Hafen landete, dann blieb er in dem Land, Wochen,
Monate, Jahre. Er tauchte einfach unter, und kein Mensch wußte etwas von ihm.
Mehr als einmal kam das Gerede auf, daß es Gadock wohl diesmal erwischt habe.
Aber eines Tages war er wieder da, und wenn man ihn fragte, wo er gewesen sei,
dann grinste er nur breit und sagte: Ich hab mich im Land ein wenig umgesehen.
Diesmal hielt er sich in der Antarktis auf. Komisch, nicht wahr? In einer so
kalten Gegend treibt sich doch kein vernünftiger Mensch längere Zeit herum!
Schnee und Eis und sonst nichts.«


»Hat er erzählt, was er in der Antarktis wollte?«


Bill kaute auf dem Stummel seines Zigarillo. »Keine
Ahnung, Doktor! Wahrscheinlich Land und Leute kennenlernen. Es gibt dort ja ne
Menge davon.« Er schlug sich auf die Schenkel, als wäre ihm ein besonderer Witz
gelungen.


»Als Sie ihn wieder an Bord der Madox hatten, war er
da anders als sonst?«


»Anders? Hm, möglich, kann sein, Doktor. Ja, jetzt wo
Sie mich fragen… er war sehr ruhig, in sich gekehrt, wie man so sagt. Das fiel
uns allen auf. Aber niemand machte sich ernsthaft Gedanken darüber. Wir
schrieben es der Tatsache zu, daß er wohl die Nase voll haben mußte von der
Eiswüste, in der er sich monatelang herumgetrieben hatte. Er sah abgespannt aus.
Manchmal, wenn man ihn anredete, war er gar nicht da und mit seinen Gedanken
woanders. Dann fühlte er sich nicht gut und legte sich aufs Ohr.«


»Wann war das, Kapitän?«


»Ungefähr drei Wochen später, nachdem wir ihn
aufgenommen hatten. Er sah schlecht und knittrig aus, wie ein alter Mann, er
bekam plötzlich hohes Fieber. Aber er war noch bei Bewußtsein und bat, einen
Funkspruch nach Tokio auf den Weg zu bringen. Die dortige Empfangsstation
sollte seine Nachricht als Telegramm an den Empfänger weitergeben. Dann wurde
er bewußtlos.«


»Was stand in dem Telegramm?«


»Das weiß ich noch genau. Normalerweise ist das Sache
meines Funkers, und ich kümmere mich nicht darum. Aber bei Gadock war es etwas
anderes. Diesmal jedenfalls. Es kam uns so vor, als wäre es sein letzter Wille.
Bevor er sich endgültig schweißüberströmt und mit flatterndem Puls in die Koje
zurücklegte, meinte er, daß er wohl nicht mehr auf die Beine kommen werde. Er
hätte zuviel gewagt, und verloren. Ach so, was im Telegramm stand. Ein
komischer Satz, ungefähr dieser Wortlaut: Es gibt die Stadt. Das war alles.«


Professor Harland schüttelte den Kopf. »Verstehe ich
nicht.«


»Ich auch nicht. Aber das war’s, Doktor. Was soll das
mit seiner Krankheit zu tun haben?«


»Ich weiß nicht, ich weiß es wirklich nicht.« Tony
Harland war sehr nachdenklich geworden. Plötzlich hob er den Kopf. »Kapitän«,
sagte er.


»Ja?«


»Wissen Sie noch, an wen das Telegramm ging?«


»An einen Japaner, denn die wohnen in Tokio«,
entgegnete der Vierschrötige. »Nein, tut mir leid, an den Namen erinnere ich
mich nicht. Wenn Sie aber Wert darauf legen, laß ich nachsehen. Aber nicht
jetzt. Ich ruf Sie morgen früh an, bevor wir die Anker lichten, wenn Ihnen das
recht ist. Ich möchte jetzt zum gemütlichen Teil des Abends übergehen. Betty
kommt.«


Tony Harland erblickte ein feenzartes Wesen, das
genaue Gegenteil von Jenny, mit einer Wespentaille, die der Kapitän der Madox
mit einer Hand fast umspannen konnte.


Das tat er auch gleich zur Begrüßung. Betty stieß
einen koketten Schrei aus, hüpfte mit ihrem Federgewicht auf den Schoß des
Kapitäns und schlang ihre langen, nackten Arme um seinen Hals. Sie trug ein
großgemustertes Kleid mit schmalen Trägern, das so gut wie nichts mehr
verdeckte.


»Na, Baby… und deswegen hast du mich so lange warten
lassen? Nur, um dieses Fähnchen anzulegen? Die Zeit, die du dazu gebraucht
hast, ist eigentlich zu schade. Nachher liegt das Ding doch wieder unterm Bett,
wie ich mich kenne.«


Mit dem Vollbärtigen war jetzt nichts mehr anzufangen.
Je länger Tony Harland mit dem Kapitän gesprochen hatte, desto größer war der
Fragenkomplex geworden, der ihm am Herzen lag.


Harland trank sein Glas nicht mehr leer. Er legte eine
Pfundnote auf den Tisch, verabschiedete sich, was der Kapitän kaum mitbekam,
und verließ die rauchige Hafenkneipe.


Tief atmete er die kühle, frische Luft ein, die vom
Hafen her sein Gesicht streifte. Aber frisch stimmte eigentlich nicht. Es roch
nach Teer, Öl und faulenden Fischen. In dem Kopf des Professors drehte sich
alles. Was diesen Oliver Gadock anbelangte, so beschäftigte er sich mit ihm,
mehr als je zuvor mit einem anderen Patienten.


Hing es damit zusammen, daß er instinktiv spürte, wie
wenig er mit herkömmlichem Wissen weiterkam, oder spielte unterschwellig der
Gedanke eine Rolle, daß er glaubte, einer neuen, bisher unbekannten Krankheit
auf der Spur zu sein?


Er ahnte etwas, und doch war er mit seiner Ahnung weit
von der Wahrheit entfernt, denn er hatte nie etwas von Nakor gehört, nie etwas
von der Vergessenen Stadt, von der Rachegöttin Rha-Ta-N’my, die in grauer
Vorzeit ihre Dämonenheere auf die Erde schickte. Zu einer Zeit, als sich
göttliche und höllische Wesen vor der Geburt der Menschheit auf der Erde
begegneten.


Oliver Gadock, ein Außenstehender, der sich nie mit
dem zufriedengab, was seine Augen ihm von der Welt zeigten, der immer tiefer
schürfte, hatte eine großartige und gleichzeitig gefährliche Entdeckung
gemacht.


Seine rätselhafte Krankheit war ein Teil der
Vernichtung, die er mitbrachte. Aber nicht durch sie sollten Menschen
angesteckt und getötet werden. Oliver Gadock hatte ein viel schrecklicheres
Vermächtnis mitgebracht, das Tausende ins Grab bringen sollte!
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Schwester Agatha Stancer hatte in dieser Nacht Dienst.
Sie war jung, hübsch und trug das schwarze Haar kurzgeschnitten. Die
Ponyfransen waren nach vorn gekämmt, so daß ihr schmales, ebenmäßiges Gesicht
mit den ausdrucksstarken Augen einen spitzbübischen Ausdruck erhielt.


Um acht Uhr abends warf sie zum ersten Mal einen Blick
in Oliver Gadocks Zimmer. Der Kranke schlief – atmete schnell und flach. Das
Fieber war sehr hoch. Agatha betupfte sein Stirn und Lippen.


Eine Stunde später, als Agatha Stancer das
Krankenzimmer erneut betrat, verhielt sich Gadock unruhig.


Er saß in seinem Bett und schien nicht zu wissen, wo
er sich befand. Unverständliche Laute drangen über seine spröden Lippen. Sein
kleines Gesicht war voller Runzeln und sah aus wie eine ausgetrocknete
Kartoffel.


Die Haare auf seinem Schädel waren dünn und farblos.


»Wo… die Stadt… bin ich in der Stadt? Wieso… das Licht…?«


»Mister Gadock!« Agatha eilte auf den Kranken zu, der
Anstalten machte, mit schwachen Bewegungen die Decke wegzudrücken. »Sie müssen
im Bett bleiben, Mister Gadock!« Sie zupfte die Decke zurecht und drückte den
Mann mit sanfter Gewalt nach hinten und brauchte dazu kaum Kraft. Gadock setzte
so gut wie keinen Widerstand entgegen. Sein runzliges Gesicht zuckte. »Bett
bleiben?« Er zog die beiden Worte wie ein Kaugummi.


»Ja, Mister Gadock.«


»Aber… die Stadt.«


»Nein, Sie sind im Hospital, Mister Gadock. Sie sind
krank.«


»Krank?«


Es war erstaunlich, daß er auf ihre Worte ansprach.
Das, was er über seine Lippen brachte, war nur ein Hauch, aber mit einiger
Anstrengung konnte man verstehen, was er sagte.


»Sie haben Fieber und brauchen Ruhe, absolute Ruhe!«


Er wollte nicken, aber es fehlte ihm die Kraft. Seine
Finger zuckten. Es war, als wolle er die Hand heben. Das war noch schwieriger
für ihn. Agatha griff nach den ausgetrockneten heißen Händen und hielt sie
fest.


»Ruhe, ja…«, stieß er hervor. Seine Augen waren starr
auf einen Punkt gerichtet. »Liverpool?« Klar und deutlich kam dieses eine Wort.
Er mußte gerade einen lichten Moment haben.


Agatha Stancer bestätigte es ihm.


»Hat sich… Tanaka… schon gemeldet?«


»Tanaka?«


»Ein Freund… aus Tokio. Ich habe ihm ein Telegramm
geschickt. Wie lange… schon… hier?«


»Seit heute abend. Man hat Sie erst eingeliefert.«


»Er wird noch kommen, lassen Sie ihn zu mir,
Schwester!« Er brachte den Satz zustande, ohne auch nur einmal zu stocken.
Seine Stirn war in qualvolle Falten gelegt, als dächte er konzentriert über
viele Dinge nach, als wolle er nur das wichtigste davon aussprechen.


»Mein Seesack… wo sind…« Er schluckte und sagte noch
mehr, aber seine Stimme war zu schwach, als daß man ihn verstand.


Der Seesack stand im Spind. Das persönliche Eigentum
ließ sich bequem in ihm unterbringen. Außer zwei Hemden und Hosen besaß Gadock
nichts. Nur noch einen kleinen Essenbehälter aus Aluminium und eine alte,
abgeschabte Brieftasche aus Schweinsleder, die so brüchig war, daß man befürchten konnte, sie zerfalle in
ihre Einzelteile, wenn man sie das nächste Mal in die Hand nahm. In der
Brieftasche befanden sich alte Fotografien, die zum Teil so vergilbt waren, daß
man kaum noch erkennen konnte, wen sie zeigten.


Und noch etwas befand sich in dem armseligen Gepäck:
Ein kleiner Taschenkalender, wie er als Jahresgabe oft von Banken, Sparkassen und
Betrieben an Mitarbeiter und Geschäftsfreunde verschenkt wurde.


Er stammte aus dem Jahr 1948!


Das alles hatte Agatha Stancers Vorgängerin im Dienst
auf der Suche nach Ausweispapieren auf eventuellen Anschriften von Angehörigen
und Verwandten festgestellt.


Aber Oliver Gadock hatte keinen Anhang. Zumindest gab
es keine Hinweise dafür. Auch auf der Madox war nichts bekannt.


»Was ist mit Ihrem Seesack, Mister Gadock?«


»Ich mach’s nicht mehr lange… es liegt etwas darin…
bitte holen!«


»Was soll ich Ihnen holen?«


Es war zuviel für ihn gewesen. Er schloß die Augen
wieder. Seine Stirn war mit kaltem Schweiß bedeckt.


»Tanaka wollte kommen«, fing er wieder mit dem Japaner
an, als wäre das andere, wovon er eben noch gesprochen hatte, nicht mehr so
wichtig. »Die Stadt… er muß in die Stadt… die Stadt aus einer anderen Welt… es
gibt sie wirklich. Dämonen haben sie erbaut… haben darin gehaust… und haben
ihre Gottheit verehrt… einen wahnsinnigen Gott, einen Teufel… in der Vergessenen
Stadt… in der Antarktis… von ewigem Eis bedeckt.«


Wieder herrschte Stille. Gadock atmete schwer, sprach
im Fieber und phantasierte.


»Die Vergessene Stadt… nichts anderes als eine
Krypta der Toten… tausend Augen beobachten ständig… und einer wartet… Nakor,
auf die Wiederkunft… der Todesfluß… der unheilige Dom… Monstren, überall… ich
werde sterben, denn ich habe sie gesehen… sie wollen Leben… die Farben… rot violett… dunkles Grün, das
aus den Wänden zu dringen scheint… lebende Schatten… ah!« Er richtete sich
blitzschnell auf, starrte mit weitaufgerissenen, angsterfüllten Augen in die
Ferne, und ein Schüttelfrost ließ seinen Körper erbeben.


»Beruhigen Sie sich, Mister Gadock! Legen Sie sich
hin!« Die junge Schwester hatte Mühe, den Fiebernden wieder in die Kissen
zurückzudrücken. Dann entspannten sich seine Muskeln, aber das schnelle Atmen
blieb. Agatha Stancer prüfte den Puls. Sie war mit dem Ergebnis nicht zufrieden
und injizierte ein Kreislaufmittel. Doch der Körper reagierte nicht, weder auf
fiebersenkende Mittel noch auf andere Medikamente.


Die Augenlider des Patienten zuckten, er bewegte
ständig die Lippen. Unartikulierte, leise Töne kamen aus seinem Mund, nun
überhaupt nicht mehr verständlich. Das kurze, oberflächliche Atmen beunruhigte
die Nachtschwester.


»Vergessene Stadt… Nakor… niemals die Formel
sprechen… ich muß Tanaka warnen… er darf nicht hin… wie furchtbar, o mein Gott!«


Gadock mußte schreckliche Bilder sehen. Was hatte
dieser Mann erlebt, daß es ihn jetzt so beschäftigte?


Es war offensichtlich, daß sich sein Zustand weiter
verschlechterte. Der Kranke war abgemagert, seine Augen lagen tief eingesunken
in schwarzumränderten Höhlen.


Ob er die Nacht noch überstand?


»Schwester?«


»Ja, bitte?« Agatha Stancer hatte schon viele Menschen
betreut und vielen Sterbenden beigestanden. Aber was dieser Mann
zusammenphantasierte, ging ihr unter die Haut. Welche Schreckensbilder rollten
vor seinem geistigen Auge ab, in was für einen Bann war er geraten?


»Tanaka… nein, ich werde es nicht tun… das Notizbuch,
der Kalender, Schwester… ich schenke ihn Ihnen… nehmen Sie ihn an sich! Im
Seesack. Er liegt im Seesack, in grünes Kunstleder gebunden. Holen Sie ihn!
Bitte!«


Agatha tat ihm den Gefallen. Der alte, abgegriffene
Kalender – aus dem Jahr 1948. Er war fleckig, manche Seiten eingerissen und
zerknittert, weil sie durch die feuchte Luft, der sie nun schon rund ein
Vierteljahrhundert ausgesetzt waren, gelitten hatten.


»Behalten Sie ihn! Nie aus der Hand geben, auch wenn
Tanaka danach fragen sollte, wenn ich nicht mehr bin… zu seinem Schutz…
vernichten Sie den Kalender, Schwester… nicht darin lesen… großes Unheil wird
sonst über Sie kommen!«


Sein Kopf fiel auf die Seite. Einen Moment dachte
Agatha Stancer, daß er ausgelitten hätte, aber dann sah sie, daß er noch
schwach atmete. Sie bettete seinen Kopf richtig, deckte Gadock zu und nahm den
alten Kalender an sich, ohne einen Blick hineinzuwerfen.


Agatha verließ das Krankenzimmer. Die Tür ließ sie
einen Spalt offen stehen, um jedes Geräusch sofort zu hören, führte ihre
Kontrollen durch, machte Eintragungen in eine Liste und setzte sich wieder in das Schwesternzimmer, in dem eine
Tischlampe die Schreibplatte ausleuchtete, wo ein Buch aufgeschlagen lag.


Zehn Minuten herrschte absolute Stille, und Agatha Stancer
verbrachte die Zeit mit ihrer Lektüre. Dann klingelte das Telefon.


Agatha Stancer meldete sich. »Ah, du bist es, Perry,
das ist nett, daß du anrufst.« Sie freute sich aufrichtig.


Am anderen Ende war Perry Muthly, ein junger
Journalist, mit dem sie seit einiger Zeit befreundet war.


»Ich habe gedacht, ich rufe mal an. Bei dir ist ja
doch nichts los, und du kommst vor Langeweile um. Hier in der Redaktion sieht
das ganz anders aus. Vor einer Stunde wollte ich dich schon anzurufen, aber es war einfach nicht möglich.«
Er seufzte. »Wenn das so weitergeht, dann sehe ich schwarz für unsere Ehe,
Baby. Du im Nachtdienst, ich nachts in der Redaktion. Wenn wir beide nach Hause
kommen, fallen wir todmüde in die Federn. Unser Liebesleben ist dann für die
Katz’!«


Sie lachten beide.


Perry erzählte, was in der Redaktion los war. Trotz
aller Hektik geschah eigentlich nichts Aufregendes. Er erklärte ihr, daß er in
einer halben Stunde mit einer Nachtstreife das Hafenviertel durchkämmen werde.
Morgen früh sollte ein Exklusivbericht über seine Erlebnisse im Morning Express
erscheinen, für den er arbeitete. Besonders die Rauschgiftszene sollte
unter die Lupe genommen werden.


»Aber damit lockt man auch keinen müden Hund mehr
hinterm Ofen vor, Baby«, schloß er. »Die Leute sind übersättigt. Von dem Kram
haben sie schon zuviel gelesen. Porno- und Sexskandale interessieren kaum noch.
Jedes zweitrangige Blatt walzt das Thema aus. Man braucht mal wieder etwas ganz
anderes, ’nen richtigen Knüller.«


»Vielleicht solltest du mal was über die Vergessene
Stadt schreiben.« Sie sagte es einfach so dahin. Die Reaktion ihres
Freundes war mehr als verwunderlich.


»Vergessene Stadt? Wie kommst du gerade darauf?
Das wäre natürlich ein Ding.«


»Gibt es denn so etwas?«


»Caldwell hat darüber geschrieben. Schon vor Jahren.
In seinem Buch Wir hatten Besuch aus einer anderen Welt behauptet er,
daß mindestens vor 13.000 Jahren außerirdische Besucher auf der Erde landeten,
um sich über die Spuren einer Rasse zu informieren, die Jahrtausende davor hier
Fuß gefaßt hatte und aus deren Hinterlassenschaft offenbar Erkenntnisse
gewonnen werden sollten. Caldwell nennt unter anderem die Vergessene Stadt, in der dämonische Mächte existierten, welche die Besucher
aus dem All einer unvorstellbaren Gottheit opferten. In allen Naturreligionen
primitiver Völker glaubt Caldwell Spuren dieser oder ähnlicher dämonischer
Gottheiten wiederentdeckt und in den für uns Zivilisierte oft undurchschaubaren
Riten Formen festgestellt zu haben, die auf eine prähumane Rasse zurückgehen.
Er wurde verlacht, sein Buch als Unsinn abgetan. Die Forscherwelt
verdammte ihn in Grund und Boden. Das war vor
zehn Jahren. Heute spricht kein Mensch mehr von Caldwell oder seinem Buch. Er
und seine phantastischen Überlegungen sind vergessen. Man bezeichnete ihn als
Scharlatan, und damit hatte es sich. Ich aber muß gestehen, daß mich die
theoretische Annahme einer Stadt der Dämonen auf Erden immer fasziniert hat.
Aus diesem Thema ließe sich etwas machen. Aber
man benötigt dazu eine Menge hieb- und stichfestes Material.«


Je länger Perry Muthly erzählte desto unsicherer
fühlte sich Agatha Stancer. Als er schwieg, berichtete sie von Gadocks Fieberphantasien.
»Es hat fast den Anschein, als hätte er das, wovon er dauernd spricht, wirklich
gesehen. Er gibt Details an, Perry.« Sie merkte, daß sich ihre Haut plötzlich
zusammenzog, als würde sie jemand mit einer kalten Hand berühren.


»Das ist ungeheuerlich.« Perry Muthly konnte sein
Interesse und seine Erregung kaum verbergen. »Weiter, Agatha!«


»Da gibt’s nicht viel weiter zu erzählen. Du nimmst
die Dinge doch nicht ernst?«


»Das kommt darauf an. Den Mann muß ich sprechen.«


»Das geht nicht, Perry. Er ist so gut wie nicht
ansprechbar.«


»Aber das kann sich ändern. Wie lange hast du Dienst?«


»Ich komme um sechs Uhr morgen früh hier raus.«


»Solange bin ich mindestens auch wegen der
Rauschgiftsacheunterwegs. Aber nach sechs könnte ich in die Klinik kommen.«


»Harriet hat dann Dienst. Ich werde ihr sagen, daß du
Gadock sehen möchtest. Sie wird dich zu ihm lassen.«


»Okay.«


Sie plauderten noch über einige persönliche Dinge.
Dann mußte Agatha auflegen, weil sie ein Signal in ein Krankenzimmer am Ende
des Korridors rief.


Die Nacht verlief ohne besondere Vorkommnisse.


Agatha versah aufmerksam ihren Dienst. Sie ging öfter
in Gadocks Zimmer, aber er lag unverändert im Fieberschlaf und war unruhig.


Der Morgen graute.


Agatha versah routinemäßig die Abschlußarbeiten,
teilte Thermometer aus und weckte die Patienten. Dann kam die Ablösung.


Harriet Snile war einige Jahre älter als die
dunkelhaarige Kollegin, ein etwas rauh wirkender Typ mit hartem Mund, aber
nicht unsympathisch.


Agatha verabschiedete sich von der Kollegin, nachdem
sie darauf hingewiesen hatte, daß ihr Freund Perry Muthly voraussichtlich mal
kurz in das Krankenzimmer hereinsehen wollte.


Sie wünschte Harriet Snile noch einen schönen Tag,
schlüpfte in ihren Mantel, den sie einfach über ihre Schwesterntracht zog und verließ
die Midland Clinics. Mit einem dunkelroten Mini-Cooper fuhr sie wenig später
durch Liverpool. In ihrer Wohnung in der Bakerstreet warf sie achtlos ihre
Handtasche auf den Schrank, schlüpfte aus dem Mantel und gähnte herzhaft. Dann knöpfte sie den Kittel ihrer Tracht
auf, als sie merkte, daß etwas in der Tasche steckte.


Es war der alte, in New York gedruckte Kalender, den
Oliver Gadock ihr geschenkt hatte.


Daran hatte sie gar nicht mehr gedacht. Auch Perry
gegenüber erwähnte sie davon kein Wort.


Mechanisch fing sie an zu blättern. In kleiner
verschnörkelter Schrift war Seite um Seite gefüllt. Im ersten Moment glaubte
Agatha Stancer, Tagebuchaufzeichnungen zu lesen. Sie wollte den vergammelt
aussehenden Kalender aus der Hand legen, aber wie gebannt las sie schließlich
weiter.


Und das war ihr Tod!
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Oliver Gadock schrieb seine Gedanken von der Vergessenen
Stadt nieder, von der er zum ersten Mal als Fünfzehnjähriger gehört hatte.
Was bei anderen in ein Ohr hinein, und aus dem anderen wieder herausging, wurde
bei ihm zu einer fixen Idee.


Die Geschichte eines alternden Seemanns, der ihm die
Mär von der Horrorstadt in einem Hafen in Bangkok erzählte, wo Gadock als
blinder Passagier auf einem Frachter mitgefahren war, verfolgte ihn ständig.


Agatha Stancer überblätterte mehrere Seiten. Es
interessierte sie, was Gadock wohl in der Vergessenen Stadt erlebt
hatte, von der er behauptete, sie wahrhaftig entdeckt zu haben.


Agatha war müde und doch auf eigenartige Weise seltsam
erregt, kribbelig und nicht in der Lage einzuschlafen. Von dem in verblichenem
Kunstleder gebundenen Kalender ging eine Faszination aus, der sie sich nicht
entziehen konnte. Plötzlich blätterte sie zurück. Ihr war beim raschen
Durchsehen eine Seite aufgefallen, auf der nur wenige und größere Buchstaben
gestanden hatten.


Nakor, Sohn des zweiköpfigen Odur, Sohn der
wahnsinnigen Irta, in dir schlummert das Chaos. Der Tag wird kommen, an dem du
zu neuem Leben erwachen wirst, an dem dir neue Opfer dargebracht werden. Warte
nur auf Rha-Ta-N’my! Darunter am Rand eine Bemerkung in Klammern: Niemals
diese Beschwörung laut aussprechen!


Agatha preßte die Augen fest zusammen.


Draußen wurde es heller, aber davon merkte sie nichts.


Ihre Augen brannten. Sie starrte noch immer auf den
merkwürdigen Satz, den sie nicht begriff und der aus einem Sagenbuch
abgeschrieben schien.


Sie dachte an Gadocks Worte, der sie darum gebeten
hatte, den Taschenkalender verschwinden zu lassen.


Und nun diese Bemerkung unten am Rand der Seite! Was
hatte das alles zu bedeuten?


Warum machte Gadock es so spannend?


Eine seltsame Vermutung kam ihr. Der Mann war
verrückt! Schon lange mußte er nicht mehr im Vollbesitz seiner geistigen Kräfte
sein, sonst wäre er nicht so versessen darauf gewesen, einem Kindertraum
nachzujagen.


Sie merkte, wie es sie verlockte, den Satz häufiger zu
lesen, und mit einem Mal sagte sie ihn halblaut vor sich hin.


»Nakor, Sohn des zweiköpfigen Odur, Sohn der
Wahnsinnigen Irta, in dir schlummert das Chaos. Der Tag wird kommen, an dem du
zu neuem Leben erwachen wirst, an dem dir neue Opfer dargebracht werden. Warte
nur auf Rha-Ta-N’my!«


Was hatte das Rauschen in ihren Ohren zu bedeuten?


Sie hatte plötzlich das Gefühl, als träfe sie ein
glühender Wind.


Der Tod kam rasend schnell! So schnell, daß sie weder
schreien noch sonst reagieren konnte.


Eine glühende Flamme fraß sich in ihr Innerstes und
löschte ihr Bewußtsein aus.
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Perry Muthly kam erst wenige Minuten nach acht ins
Krankenhaus.


Er sah bleich und übernächtigt aus. Im Hafen war die
Polizei durch Zufall auf ein Versteck gestoßen, in dem fünfhundert Kilo
Haschisch und mehrere tausend LSD-Trips in Zuckerwürfeln entdeckt wurden. Aber
damit nicht genug! Es kam zu einer handfesten Schießerei, denn drei Dealer,
durch das unerwartete Auftauchen der Streifen aufgeschreckt, verloren die
Nerven.


Ein Dealer war tot, ein Beamter verletzt. Im Hafen war
im Morgengrauen der Teufel losgewesen.


Und kein Reporter und Journalist weit und breit – nur
er als einziger Berichterstatter direkt an der Front. Das gab einen
Exklusivbericht für den Morning-Express, der sich sehen ließ. So konnte
aus einem abgegriffenen Thema noch eine Sensation werden.


All das, was er ursprünglich schreiben wollte, hatte
er zusammengestrichen und die Reportage mit hervorragenden Fotos, die von der
Polizei schon freigegeben wurden, zu einem fast einseitigen Bericht auf der
ersten Seite ausgedehnt. Stoff gab es genug. Er brachte sogar ein Interview mit
einem der Gangster. Der hatte das Fazit in einem einzigen Satz zusammengefaßt.
Und dieser prangte als fette Überschrift über der Reportage: Alles ein großer
Mist!


Bis vor wenigen Minuten war er mit dem Abfassen des
Berichts beschäftigt gewesen.


Perry Muthly begrüßte Harriet Snile und meinte: »Agatha
wird dir sicher Bescheid gesagt haben.«


»Hat sie, Perry. Aber im Moment kannst du nicht rein.
Er hat Besuch.«


Perry Muthly warf einen Blick zu der angegebenen Tür.
Sie war verschlossen. »Eigentlich erstaunlich, daß er schon jetzt Besuch hat.«


»Es muß ein Freund von ihm sein. Er kommt von weit
her. Ein Japaner. Aus Tokio. Hatte es verdammt eilig.«


»Ach so!« Perry hatte markant gezeichnete, scharfe
Lippen und eine ausgeprägte Nase – ein interessantes, männliches Gesicht. Doch
seine Haut wirkte momentan schlaff und teigig, aber das kam vom mangelnden
Schlaf. Muthly war ein Hans Dampf in allen Gassen. Er meinte, seine Finger
überall drinhaben, sich um jede Kleinigkeit persönlich kümmern zu müssen. Das
zeigte sich oft als sehr wirkungsvoll. Es stand fest, daß sich seine Storys
sehen lassen konnten.


Eine halbe Stunde verging.


»Einen Tee, Perry?«


»Nein, nicht nötig. Ich muß mal ordentlich
ausschlafen, das ist wichtiger. Der Japs könnte auch endlich mal herauskommen.
Was will er bei Gadock, wenn doch nicht viel mit ihm anzufangen ist?«


»Man muß ihn nur laut ansprechen. Manchmal gibt er
erstaunlich klare Worte von sich, aber ich glaube, er macht’s nicht mehr lange.
Sieht schlimm aus.«


»Was hat er denn?«


Harriet Snile zuckte die Achseln. »Wenn man das wüßte,
wär’s vielleicht einfacher. Noch etwas, Perry: Wasch dir die Hände, bevor du
rausgehst, auch wenn du nichts anfaßt und komm ihm nicht zu nahe! Nur zur
Vorsicht, klar?«


Er nickte.


Dann öffnete sich die Tür des Krankenzimmers. Tanaka
Omko kam heraus. Sehr schlank, drahtig, ein kleiner, beweglicher Mann mit
gescheiteltem, öligglänzendem Haar und einer in Silber gefaßten Brille.


Perry Muthly versuchte, das Alter des Mannes zu
schätzen. Bei asiatischen Typen fiel ihm das immer schwer. Tanaka Omko konnte
ebensogut dreißig, als auch fünfundvierzig sein.


Der Japaner bedankte sich bei der Schwester für den
Besuch und sagte, daß er im Laufe des Tages gern noch einmal vorbeischauen
würde. Er gab den Namen seines Hotels und die Rufnummer an, unter der er zu
erreichen war.


Dann ging er den Korridor herunter und bog um die
Ecke.


Perry Muthly ging ins Zimmer zu dem Kranken.


Bleich und mit halbgeöffneten Mund lag Oliver Gadock
röchelnd in seinen Kissen. Die Stirn war mit kaltem Schweiß bedeckt.


»Mister Gadock?« Perry Muthly blieb am Fußende des
Bettes stehen. Er rief zweimal laut und deutlich den Namen. Oliver Gadock
zuckte zusammen. Er schloß kurz den Mund.


»Hmmm… ja… mmmhmmm?«


»Können Sie mich hören, Mister Gadock? Ich möchte mit
Ihnen sprechen. Über die Vergessene Stadt, wo Sie gewesen sind.«


Harriet Snile kam auch ins Krankenzimmer. »Er wird
zusehends schwächer«, murmelte sie. »So schlimm sah es heute morgen nicht aus.
Das Fieber zehrt an seinen Kräften.« Sie legte ihre schmale Hand auf die Stirn.
»Sie fühlt sich sehr heiß an, sieht gerade so aus, als hätte sich der Mann
verausgabt.«


»Der Besucher, der Japaner, Harriet! Vielleicht ist es
ihm gelungen, Gadock zum Sprechen zu bringen und…« Perry stockte. Das Röcheln
hörte schlagartig auf. Dann herrschte Totenstille! Oliver Gadock starb, ohne
das Bewußtsein wiedererlangt zu haben.
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»Verdammt«, fluchte Perry Muthly und ballte seine
Hände zu Fäusten. »Zu spät!« Er fuhr sich nervös über die Lippen, als wäre ihm
etwas Wichtiges entgangen. »Entschuldige, Harriet! Der Japaner… Ich muß mit ihm
sprechen, bevor er das Krankenhaus verläßt.«


Damit machte er auf dem Absatz kehrt, noch ehe Harriet
Snile etwas erwidern konnte. Wie ein Schatten huschte er aus der Tür und eilte
durch den Korridor zum Aufzug, der gerade in einem der oberen Stockwerke
verschwand. Der Journalist benutzte die Treppe.


Es war erstaunlich, daß er sich trotz seiner Müdigkeit
so rasch und federnd bewegte. Wenn es um etwas ging, dann war Perry Muthly voll
da.


Er erreichte das Portal. Rund zwanzig Schritte vor
sich sah er den Japaner, der zwischen den gepflegten Anlagen auf das Haupttor
zusteuerte.


Perry spurtete los. Es bereitete ihm keine
Schwierigkeiten, den Japaner einzuholen. »Entschuldigen Sie, Sir«, keuchte er.
Der Angesprochene blieb stehen. »Ja, bitte?«


»Sie sind Mister Omko, nicht wahr? Ich habe Ihren
Namen gehört, als Sie mit der Schwester über Ihren Freund Gadock sprachen. Ich
komme gerade von ihm. Er ist tot!«


Die Lippen des Japaners wurden hart. »Das tut mir
leid, aber damit war zu rechnen. Nur, daß es jetzt so schnell gehen würde!« Ein
schmerzliches Lächeln umspielte seinen Mund. »Vielen Dank, Sir, daß Sie sich
die Mühe gemacht haben und mir nachgelaufen sind, um mir die Nachricht zu
überbringen. Es ist gut, daß ich gleich seinem Ruf gefolgt bin. So konnte ich
doch noch einige Worte mit ihm wechseln.«


»Ich wollte ihn auch noch sprechen, aber der Tod war
schneller. Ich wollte ihn fragen, was er in der Vergessenen Stadt gesehen
hat und wo sie liegt.«


Die Worte wirkten auf Tanaka Omko wie eine kalte
Dusche. Der kleine Japaner zuckte zusammen. »Was wissen Sie davon?« Es
bereitete ihm offensichtlich Mühe, seine Fassung zu wahren.


Mit stiller Freude registrierte Perry, daß der Köder,
den er ausgeworfen hatte, seine Wirkung nicht verfehlte.


»Leider zu wenig. Ich habe durch Zufall davon
erfahren. Ich bin Journalist. Mich interessiert alles, worüber ich schreiben
kann. Ich habe vor Jahren schon einmal etwas von der Vergessenen Stadt,
in der soviel Unheimliches passiert sein soll, gehört. Aber dann verliefen sich
die Dinge im Sand. In der letzten Nacht habe ich von Oliver Gadock gehört. Er
hatte im Fieber gesprochen. Mister Omko, ich habe eine Freundin hier im
Krankenhaus, sie hatte Dienst. Von ihr habe ich erfahren, was Mister Gadock
ausgeplaudert hat. Und es hat mich beschäftigt. Das muß ich ehrlich gestehen.«


»Sie sind sehr offen.«


»Warum sollte ich Ihnen etwas vormachen? Ich hoffe,
mit Ihnen über diese Dinge sprechen zu können, denn ich glaube, daß es diese
Stadt gegeben hat.«


»Wie recht Sie damit haben, Mister…«


»Muthly, Perry Muthly.«


»Mister Muthly. Oliver Gadock ist tot. Er wird niemand mehr sagen können, was für
eine Krankheit das war, die er mit nach Liverpool gebracht hat, und die ihn
dahinsiechen ließ. Es war der Fluch Nakors, der ihn getroffen hat. Er muß einen
Fehler gemacht haben, als er die Stadt, deren Namen niemand kennt, besuchte.«
Tanaka Omko musterte den hochgewachsenen Engländer. »Wenn Sie interessiert
daran sind, Mister Muthly, mehr über ein großes und gefährliches Geheimnis zu
erfahren, werde ich Ihnen gern davon erzählen. Ich weiß, wo die Stadt liegt,
aus der Gadock gekommen ist. Ich werde hingehen. Noch heute.«
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Perry Muthly wurde das Gefühl nicht los, daß er einer
einmaligen Sache auf der Spur war.


Das Gespräch mit dem Japaner entwickelte sich. Tanaka
Omko erwies sich als ausgezeichneter Erzähler, der etwas bildhaft darzustellen
wußte.


Ehe sich Perry versah, saß er mit dem auswärtigen
Besucher in einem Pub an der nächsten Straßenecke und trank einen heißen Tee.
Während des Gespräches, in dem er unter anderem erfuhr, auf welche Weise der
Privatgelehrte Tanaka Omko den Toten kennengelernt hatte, kam vieles zur Sprache. Im Hafen von Tokio stieß vor gut
einem Jahrzehnt in einer Kneipe der junge Gadock auf Omko. Die beiden Männer
kamen ins Gespräch, und es stellte sich heraus, daß beide fast demselben Hobby
frönten: Sie spürten alte Kulturen auf, liebten archäologische Forschungen und
glaubten ernsthaft daran, daß es vor dem Eintritt der Menschheit in die
Weltgeschichte schon Leben auf der Erde gab, das seine Spuren eingeprägt hatte.
Damals sprachen sie zum ersten Mal von der unheimlichen Stadt, von der Tod und
Verderben ausgegangen war. Tanaka Omko war soweit gegangen zu behaupten, daß diese
vergessene, unbenannte Stadt nichts anderes sei als der Vorraum zur Hölle.
Etwas Schreckliches, Ungeheuerliches und im höchsten Maße Unglaubliches müsse
dort lauern. Etwas, das nicht sterben könne, etwas, das auf seine Stunde warte…


Tanaka erzählte packend, und Perry war fasziniert. »Wir
verloren uns lange Jahre aus den Augen. Ich ging meinen Wegen nach, er den
seinen. Hin und wieder kam eine Karte aus einem abgelegenen Winkel der Erde.
Kein Wort von seinen Unternehmungen, von seiner Suche, bis vor wenigen Tagen
das Telegramm eintraf. Ich habe mich sofort auf den Weg gemacht. Als ich in
Liverpool eintraf, brauchte ich nur nach der Madox zu fragen. Dort erfuhr ich,
in welches Krankenhaus er eingeliefert worden war. Ich fuhr in die Midland
Clinics und erkannte sofort, daß seine letzte Stunde gekommen war, doch es
blieb ihm noch die Zeit, mir das zu geben.« Mit diesen Worten griff der Japaner
in die Brusttasche seines Jacketts und zog ein zusammengefaltetes Papier
heraus. Es war ein zerknitterter, linierter Briefbogen, auf dem Notizen in
japanischen Schriftzeichen standen.


Wortlos reichte er den auseinandergefalteten Bogen
über den Tisch und blickte seinem Gegenüber in die Augen.


Perry Muthly hielt diese Geheimnistuerei für eine
Show, aber er spielte mit.


Auf der einen Seite des linierten Bogens sah er eine
Skizze, die mit zittriger Hand gezeichnet worden war.


Ein Punkt war mit einem großen Kreuz markiert, weitere
markante Punkte durch die Buchstaben A, B oder C gekennzeichnet. Zittrige
Striche liefen auf einen ovalen Kreis zu, mit Angaben über die Anzahl der zu
gehenden Meilen.


Ein Plan, einfach und mit letzter Kraft zu Papier
gebracht!


»Er hat mir den Weg aufgezeichnet«, erklärte der
Japaner, ohne daß Perry gefragt hätte. »Hier…«, damit deutete er auf eines der
größten Kreuze auf der Südseite der markierten Linie. »Das ist eine
amerikanische Forschungsstation. Sie liegt nur dreißig Meilen von der Stelle
entfernt, an der Gadock den Eingang zu der Stadt gefunden hat.«


»Das ist unvorstellbar!« Perry war hellwach.


»Was ist unvorstellbar? Gadock hat sein Lebensziel
erreicht.«


»So nahe liegt die Forschungsstation, aber niemand
weiß dort etwas von der Höhle.«


»Es gibt Leute, die sehen vor lauter Bäumen den Wald
nicht, Mister Muthly. Die Männer dort erfüllen ihre Pflicht, aber sie wissen
nichts von der Vergessenen Stadt. Es gibt zahllose Gletscherspalten und
Höhleneingänge, wenn man Gadocks Worten Glauben schenken will. Er fand den
richtigen Weg, als er eine annähernde Vorstellung davon hatte, wo er eigentlich
nach der Stadt, deren Namen niemand weiß, suchen mußte.«


»Wo und wann erfuhr er davon?«


»Das wissen nur die Götter. Wir werden es nie
erfahren. Es sei denn, in der Stadt gibt es Hinweise darauf, aber das ist sehr
unwahrscheinlich. Gadock hat sein größtes Geheimnis mit ins Grab genommen. Vielleicht hat er die Geister
beschworen, vielleicht hatte er Kontakt zum Jenseits, oder darüber hinaus? Wer
wird es je wissen. Gadock war ein ungewöhnlicher Mensch. Ich werde versuchen,
seinen Lebensweg fortzuführen.« Tanaka Omko nahm den Bogen wieder an sich und
glättete ihn. »Kommen Sie mit«, sagte der Asiate unvermittelt.


»Überlegen Sie nicht lange! Sie sind interessiert an
dem, was Gadock als Vermächtnis hinterlassen hat. Sie sind Journalist und
werden als erster Dinge sehen und beschreiben, wovon andere nicht mal zu
träumen wagen.«


Perry Muthly biß auf seine Lippen, eine steile Falte
bildete sich auf seiner Stirn.


»Ich habe gerne einen Begleiter dabei, werde
allerdings keine Sekunde länger säumen als unbedingt notwendig. Wenn Sie
wirklich interessiert sind, dann kommen Sie mit. Entscheiden Sie sich jetzt!
Sofort!«


»Warum eigentlich nicht, Mister Omko. Ich bin frei,
ich kann tun und lassen, was ich will«, antwortet Perry spontan.


»Ich kann Ihnen den Abflugtermin schon sagen. Noch
bevor ich in Liverpool eintraf, habe ich den Flugplan studiert. Wir könnten
heute mittag die Maschine nehmen.«


»Und die Ausrüstung?«


»Die Ausrüstung besorgen wir uns an Ort und Stelle. Es
gibt genügend Spezialgeschäfte. Warum sollen wir den ganzen Kram mitnehmen? Wir
kommen an wie Touristen, und dann lassen wir uns ausstatten. In Mawson ist
alles vorhanden.«


»Entweder ich bin besessen oder geisteskrank, oder
beides.« Perry reichte seine Rechte über den Tisch. »Aber es gibt Dinge, die
soll man nicht vor sich herschieben. Einverstanden, ich komme mit!«


Der Japaner ergriff die Hand. »Eins muß ich Ihnen noch
sagen. Sie lassen sich auf ein Abenteuer ein, von dem niemand weiß, wie es
ausgeht. Gadock kam als gezeichneter Mann zurück und starb an einer unbekannten
Krankheit. Uns beiden kann es ebenso ergehen.«


»Das Leben ist voller Risiken«, erwiderte Perry und
bestellte eine neue Tasse Tee. »Wenn der Teufel es will, dann steige ich in die
nächste Maschine nach London und komme nie an, weil die Maschine vielleicht
unmittelbar nach dem Start explodiert oder die Triebwerke ausfallen. Oder sie
landet irgendwo auf einem Wüstenflughafen und wird von Terroristen in die Luft
gesprengt.«


»Ich sehe, Sie sind genau der Mann, den ich brauche.
Wir werden uns prachtvoll ergänzen.«


Sie begossen ihren Pakt mit einem Whisky.


Tanaka Omko hatte allerdings nur die halbe Wahrheit
gesagt.


Oliver Gadock hatte in einem Moment der Klarheit
durchblicken lassen, daß die Vergessene Stadt nicht für Menschen gedacht
sei. Deshalb sollten diese ihr fernbleiben, denn sie würden das Unheil, das
dort lauere, wie einen bösen Geist in sich aufnehmen und weiter verbreiten.


»Es gibt Dinge, die können wir uns nicht vorstellen.
Aber wenn man die Stadt gesehen hat, weiß man mehr. Und das Grauen kennt kein Ende.«
Diese Worte hatte Oliver Gadock gebraucht, ehe sich sein Bewußtsein wieder
trübte. Tanaka wußte nicht genau, was der Sterbende eigentlich damit hatte
sagen wollen. Und vielleicht war seine eigene Unsicherheit mit daran schuld,
daß er sie unerwähnt ließ.


»Ich glaube, daß wir die Geschichtsbücher der
Menschheit verändern können, daß wir etwas zum Leben erwecken, wogegen unsere
Alpträume heitere Spielchen sind.« sagte Tanaka Omko und ahnte nicht, wie recht
er damit hatte.
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Gegen zehn Uhr verließen sie den Pub.


Für Perry Muthly war klar: Er würde mitgehen und aus
Liverpool verschwinden, in der Redaktion lediglich durchblicken lassen, daß er
der größten Sache seines Lebens auf der Spur sei, ohne Einzelheiten
mitzuteilen.


Aber Agatha Stancer wollte er noch mal sprechen. Er
rief in der Wohnung an, ließ es mehrere Male klingeln und wählte dann noch mal
die Nummer.


Schließlich legte er auf. Niemand meldete sich. »Dann eben
nicht«, sagte er gedankenverloren, ehe er die Telefonzelle verließ. »Dann,
Darling, schreibe ich dir eine Karte aus der Antarktis. Vorausgesetzt, daß die
Briefkästen dort nicht zugeschneit sind.«
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Man fand Agatha Stancer zu einem Zeitpunkt, als Perry
Muthly schon nicht mehr in Liverpool war. Sie hätte um sieben Uhr abends in den
Midland Clinics sein müssen, als sie dort nicht eintraf, rief man sie erfolglos
an.


Agatha Stancer war ein Mensch, auf den man sich
verlassen konnte.


War etwas passiert?


Judith Brawn, eine Kollegin fuhr direkt zur Wohnung,
ehe man die Polizei verständigte.


Der Mini-Cooper der jungen Krankenschwester stand
unten auf der Straße. Sie hielt sich also noch im Haus auf.


Judith warf einen Blick an der Fassade empor und sah,
daß noch sämtliche Vorhänge zugezogen waren.


Schlief Agatha noch?


Als die Kollegin mehrmals heftig klingelte, ohne zu
einem Erfolg zu kommen, meldeten sich doch Bedenken. Die Tür zur Nachbarwohnung
öffnete sich. Eine ältere Frau, deren Beine mit breiten Verbänden umwickelt
waren, weil sie offenbar unter Krampfadern litt, stand auf der Schwelle.


»Sie wollen zu Miß Stancer?«


Judith nickte. »Sie macht nicht auf, aber sie müßte da
sein.«


Die Nachbarin schüttelte den Kopf. »Ich verstehe das
auch nicht. Miß Stancer geht immer mittags zwischen zwei und drei Uhr zum
Einkaufen. Da bringt sie mir alles mit, was ich brauche. Bei mir geht das
schlecht. Ich habe im Augenblick mit meinen Beinen zu tun. Miß Stancer hilft
mir immer ein bißchen. Sie ist sehr nett. Es wird doch nichts passiert sein?«


»Hat der Hausmeister einen Schlüssel zu allen
Wohnungen? Ist er da?« fragte Judith.


»Mister Hancock wohnt im ersten Stockwerk. Er müßte um
diese Zeit hier sein.«


Die Krankenschwester ging hinunter. Mr. Hancock war
etwa sechzig. Er roch nach Schnupftabak und Schnaps und war in ausgezeichneter
Stimmung. Sofort erklärte er sich bereit, die Wohnungstür aufzusperren, damit
man nach dem Rechten sehen könne.


Die Tür zu Agatha Stancers Wohnung schwang nach innen
auf. Mr. Hancock strahlte. »Na, sehen Sie! Und wenn Sie jetzt drin sind, werden
Sie feststellen, daß Ihre Freundin wahrscheinlich längst unterwegs ist und nur
vergessen hat, die Vorhänge zurückzuziehen.«


Er stand nicht mehr fest auf den Beinen, schwankte wie
ein Schilfrohr im Wind.


Judith Brawn schnupperte sofort. Gas? Nein! Aber
irgendwie roch es brenzlig. Je näher sie dem Schlafraum kamen, desto stärker
wurde der Geruch.


»Agatha?« rief Judith.


Mr. Hancock warf seinen Kopf herum und meinte: »Da
kriegt man ja richtig Appetit, wie?« Er riß die Augen auf. »Riecht nach
gebratenem Fleisch. Allerdings ein bißchen scharf angebraten, würde ich
sagen.«


»Agatha?« Judith Brawn legte die Hand auf die Klinke
zum Wohn- und Schlafzimmer und drückte sie herab.


Die Couch mitsamt dem Bettzeug stand direkt in der
Ecke neben dem Fenster.


»Agatha?« Judith wisperte und fuhr dann zusammen. Im
Bett lag jemand, hatte aber keine Ähnlichkeit mehr mit der attraktiven jungen
Schwester.


Ein zusammengeschmortes Etwas, braun und rissig wie
eine uralte, vertrocknete Mumie. Und es stank nach verbranntem Fleisch!
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Judith zitterte am ganzen Leib.


Wie von Sinnen warf sie sich herum und rannte laut
schluchzend aus dem Zimmer, ehe Mr. Hancock begriff, was los war.


Judith prallte gegen das Treppengeländer und mußte
sich festhalten. »Rufen Sie…«, entrann es ihren bebenden Lippen, und da sah sie
die alte Nachbarin nur noch wie durch eine wabernde Nebelwand. Entsetzt sah die
alte Dame, wie die Krankenschwester zusammenbrach.


Da taumelte Mr. Hancock aus der Wohnung. Totenbleich,
aber stocknüchtern.


»Polizei, schnell, rufen Sie die Mordkommission!« Er
schüttelte sich und eilte zu der Bewußtlosen.
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Das Grauen stand auch in den Augen von
Chiefsuperintendent Jonathan Moore, als er wenig später mit seinem Team in der
Bakerstreet eintraf.


Was er hier zu sehen bekam, war mit nichts zuvor in
seinem Leben vergleichbar. »Das gibt es doch nicht!« Er fuhr sich durch sein
schütteres Haar, unter dem schon eine Glatze leuchtete.


Aufnahmen wurden gemacht, der Polizeiarzt nahm eine
Untersuchung vor. Alle standen vor einem Rätsel. Sie durchstöberten die
Wohnung, aber es gab keinen Hinweis, daß Agatha Stancers Tod durch fremde Hand
eingetreten war.


Die Angelegenheit wurde immer mysteriöser.


Mit logischem Denken kam Jonathan Moore nicht weiter.


»Vielleicht ist das gar nicht Agatha Stancer«, sagte
er, nachdem drei Stunden vergangen waren, ohne daß sie besondere Fortschritte
gemacht hatten.


»Wie kommen Sie darauf, Chief?« fragte sein Assistent
Smith.


»Wenn es Dinge gibt, die nicht möglich sind, dann muß
man auch von dem Gedanken ausgehen können, daß alles möglich ist, Smith.
Vielleicht hat sich einer hier einen makabren Scherz erlaubt. Im britischen Museum
in London wurden kürzlich aus einer Sonderausstellung zwei Mumien von
Pharaonentöchtern gestohlen. Stellen Sie fest, Smith, ob dies hier vielleicht
eine dieser Mumien ist und sie gegen Agatha Stancer ausgetauscht wurde! Es will
mir nicht in den Kopf, weshalb ein Mensch ohne Grund in seinem Bett verschmort
und einschrumpft, während das Bettzeug nicht mal angesengt ist! Nein, ich
glaube nicht daran, daß es sich bei der Mumienleiche dort um Agatha Stancer
handelt. Routinearbeit, Smith, klemmen Sie sich dahinter! Wo, wann und mit wem
wurde Agatha Stancer zum letzten Mal gesehen. Was für einen Bekanntenkreis
hatte sie, was für Sorgen. Kann es sein, daß sie vielleicht selbst dieses unheimliche
Spielchen inszeniert hat, um irgendwelchen Schwierigkeiten, die wir noch nicht
kennen, aus dem Weg zu gehen? Hatte sie einen Grund, von der Bildfläche zu
verschwinden?«


Jonathan Moore beleuchtete die Dinge von allen Seiten.


Alles, was verdächtig oder untersuchenswert schien,
wurde sichergestellt. Im Office und im Labor sollte es näher untersucht werden.


Die Hauptfrage gipfelte darin, wer die ausgetrocknete
Leiche wirklich war. Handelte es sich um Agatha Stancer, dann brach Moores
Gedankenkette, die er eben zusammengestellt hatte, völlig auseinander. Dann
mußte er einen ganz anderen Weg gehen, dann war er aber auch mit seinem Latein
am Ende.


Und diese Erfahrung machte er drei Stunden später, als
der erste Bericht über die Untersuchung der Leiche vorlag.


Es handelte sich um Agatha Stancer!


Merkmale am Knochenbau, die anhand von
Röntgenaufnahmen einwandfrei nachgewiesen wurden, Aufnahmen des Gebisses, mit
denen Vergleiche angestellt wurden, erhärteten den Beweis.


Es gab nicht den geringsten Zweifel: Es war Agatha
Stancer!


Aber wie sie gestorben war, wußte kein Mensch. Da
versagten alle Hypothesen.


Über die Krankenschwester liefen alle Informationen
ein, die Jonathan Moore von der Mordkommission in Liverpool gewünscht hatte,
und mit denen er doch nichts anfangen konnte.


Selbst die Begegnung mit dem unter rätselhaften
Krankheitssymptomen verstorbenen Seemann und die Gespräche mit ihm, die Agatha
Stancer teilweise ihrer Kollegin Harriet Snile erzählt hatte, wurden ihm
mitgeteilt.


Gab es einen Zusammenhang zwischen Oliver Gadock und
ihr?


Vielleicht erbrachten die folgenden Untersuchungen
mehr. Eine Vielzahl von Gegenständen war sichergestellt worden. Unter Bildern,
Briefen, Tagebucheintragungen und Resten aus dem Papierkorb befand sich auch
ein über dreißig Jahre alter Taschenkalender, den Jonathan Moore noch in seine
Hände bekommen sollte.


Das Geschehen aber war und blieb äußerst mysteriös.


In einem Routinebericht ging Material zur Auswertung
an die PSA. Die beiden Hauptcomputer Big Wilma und The clever Sofie schlugen
Alarm. Es gab Ansatzpunkte, die erforderten, nicht auf herkömmliche Weise und
mit konventioneller Methodik vorzugehen.


X-RAY-1, der geheimnisvoller Leiter der PSA, wollte
von vornherein jegliches Risiko ausschalten.


Larry Brent, bestes Pferd im Stall der schlagkräftigen
Organisation, die sich der Bekämpfung des ungewöhnlichen Verbrechens
verschrieben hatte, wurde auf den Weg geschickt.
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Eine halbe Stunde nach den Informationen durch X-RAY-1
befand sich Larry Brent bereits auf dem Kennedy-Airport in New York. Minuten
später startete ein Jumbo, in dem er nach London flog.


Larry hielt sich während des langen Nonstop-Fluges
einmal in der Bar auf, ein andermal betrachtete er sich einen Western, bei dem
er entspannte. Er trank einen Whisky und plauderte mit Susan, der Stewardeß,
die den braungebrannten Agenten mehr als aufmerksam bediente.


Um siebzehn Uhr fünfzig mitteleuropäischer Zeit traf
die Anschlußmaschine, die er in London bestiegen hatte, auf dem Airport in
Liverpool ein. Nach der Abfertigung ließ sich Larry umgehend mit einem Taxi in
das Kommissariat fahren, wo er mit Chiefsuperintendent Jonathan Moore
konferieren wollte.


In Liverpool war es trüb und dunstig. Ein kühler
Märztag ging zu Ende. Im Kommissariat wurde Larry an Superintendent Burgsville
verwiesen. Dylan Burgsville war Moores engster Mitarbeiter.


»Chiefsuperintendent Moore läßt sich entschuldigen. Er
will versuchen, auf dem schnellsten Weg zurück zu sein, Mister Brent«, sagte
Burgsville gleich nach der Begrüßung. Der Superintendent war ein Mann mit
breiten Schultern und einem muskulösen Körper und sah aus wie ein Athlet.


Er war beauftragt, Larry Brent sämtliche Fakten
vorzulegen. Mit dem Papierkram aber wollte dieser erst später zu tun haben und
sich erst einen persönlichen Eindruck verschaffen. Er wollte die
eingeschrumpfte, mumifizierte Leiche Agatha Stancers sehen, sich nach
Möglichkeit einen Eindruck von der Wohnung der Krankenschwester machen und auch
mit Professor Tony Harland sprechen, dem Leiter der Infektionsabteilung in den
Midland Clinics.


Die Computer in der PSA schlossen einen Zusammenhang
zwischen Agatha Stancers mysteriösen Tod und der rätselhaften Krankheit, an der
Oliver Gadock verstorben war, nicht aus.


Nach seiner Ankunft in Liverpool gönnte sich Larry
Brent keine Ruhe. In einem Dienstwagen fuhr er zuerst in das Leichenhaus, wo
die seltsame Tote aufbewahrt wurde.


Als er das Gebäude wieder verließ, war es
stockfinster, und der Nebel hing schwer in den Straßen.


»Jetzt zu der Wohnung«, sagte Larry Brent nur zu
Burgsville, der ihn begleitete. Nicht eine einzige Bemerkung verlor er über die
Leiche, die er sich genau betrachtet hatte.


Der Fremde stand auf der anderen Straßenseite. Man
konnte ihn kaum wahrnehmen. Wie ein Schemen wirkte er neben dem Baum, an dem
ein Papierkorb hing, in den er achtlos seine Zigarettenkippe warf. Nur der
Tatsache, daß das Papier feucht war und die Kippe auf einer fauligen
Bananenschale landete, verhinderte es, daß sich der Inhalt des Korbes nicht
entzündete.


Der Mann trug einen gefütterten dunkelgrünen Parka, in
dem er sich kaum aus der Dunkelheit schälte.


Das Haus auf der anderen Straßenseite war
nebelverhüllt. Gerade noch waren die schwachbeleuchteten Fenster wahrnehmbar,
die wie verschwommene Lichthöfe wirkten.


Der Fremde löste sich aus dem Schatten und überquerte
die Straße. Kaum hörbar hallten seine Schritte in der Gasse, die um diese Zeit
nur wenig belebt war. Der hochgewachsene, ein wenig gebeugt gehende Mann
strebte auf eine Tür zu, die um diese Zeit noch nicht verschlossen war.


Es handelte sich um das Haus Nummer 127 in der
Bakerstreet. Hier in der zweiten Etage hatte Agatha Stancer ihr unheimliches
Schicksal ereilt. Bei dem späten Besucher, der auf Zehenspitzen emporhuschte,
handelte es sich um einen jungen, rothaarigen Burschen, dem das Haar bis über
die Ohren wuchs.


Er wußte genau, wohin er wollte, denn er war nicht das
erste Mal hier. Mittags hatte er sich informiert und festgestellt, daß die Tür
zu Agatha Stancers Wohnung mit einem Polizeisiegel versehen war, und das seinem
Auftraggeber gesagt. Der aber sah keinen Grund, seinen Plan abzuändern. Er war
an etwas Bestimmtem interessiert, und die sollte MacMorrie aus der Wohnung
holen. Dafür mußte er das Siegel entfernen und dann die Tür mit einem
Spezialschlüssel aufschließen.


Beides klappte, und niemand störte ihn.


Im Haus war es still.


Aber plötzlich fiel eine Tür zu, und das Flurlicht
ging an. MacMorrie stutzte. Schritte kamen die Treppe herauf. Leise drückte
MacMorrie die Tür zu und blieb lauschend in der Dunkelheit stehen. Er befand
sich in der Wohnung der toten Krankenschwester. Die Schritte waren jetzt ganz
nahe. Der rothaarige Ire hielt den Atem an. Geräusche erklangen vor der Tür.
Kam jemand in diese Wohnung? Polizei? Dann mußte sie sehen, daß das Siegel
fehlte! Die Tür öffnete sich. Lautlos drückte sich MacMorrie in eine dunkle
Ecke, und nahm seinen blitzenden Dolch in die Hand.
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Larry Brent trat zuerst ein.


»Sie hatten recht, Superintendent«, sagte er, während
er nach dem Lichtschalter tastete. »Jemand hat das Siegel entfernt. Wenn es ein
Außenstehender gewesen ist, dann verstehe ich nicht, warum er es nicht wieder angebracht
hat, oder einer Ihrer Leute hat vergessen, es aufzukleben, Superintendent.«


Dann ging es blitzschnell.


MacMorrie begriff nicht, was eigentlich geschah.


Plötzlich fühlte er sich am Arm gepackt und
herumgerissen, noch ehe er die Zeit fand, den Dolch einzusetzen.


Larry warf den Iren über die Schulter, den Unterarm
des hinter der Tür Versteckten wie mit einer Stahlzange umklammernd. MacMorrie
reagierte wütend. Seine Finger verkrampften sich. Von unten her versuchte er
dem Angreifer die Waffe in den Leib zu stoßen. Aber Larry war schneller und
stärker, riß die Hand mit der Stichwaffe nach vorn, drückte und schüttelte so
lange, bis MacMorrie den Dolch fallen ließ. Dann stellte er den Mann gegen die
Wand und drückte ihm die Smith & Wesson Laserwaffe gegen den Leib.
MacMorrie war noch immer so überrascht, daß er nicht merkte, daß die Waffe
nicht entsichert war.


Burgsville bückte sich nach dem Dolch, wickelte ihn in
sein Taschentuch und steckte die Waffe ein.


»Ja, Superintendent, nehmen Sie den Zahnstocher an
sich, bevor der Kleine auf die Idee kommt, noch mal danach zu greifen und damit
zu spielen. Er scheint keine Ahnung zu haben, wie gefährlich so ein Ding werden
kann. Wollte er mir doch glatt damit den Leib aufschlitzen. Er muß das wohl in
einem Film gesehen haben, vielleicht hat er aber auch Übung darin. Sieht gar
nicht aus wie ein Killer, das Kerlchen!«


»Ich bin kein Killer«, stieß MacMorrie hervor.


»Darüber will ich mich eben mit Ihnen unterhalten.
Wieso befinden Sie sich hier in der Wohnung?«


»Das Gleiche könnte ich Sie fragen.«


»Wir haben das Recht und sind von der Polizei.«


»Das kann jeder sagen.«


Larry warf einen kurzen Blick zur Seite. Burgsville
verstand. Er zeigte seine Plakette.


»Erzählen Sie uns, was Sie hier suchen! Aber kurz und
bündig! Wenn Sie nichts mit dem Mord an dem Mädchen zu tun haben wollen, müssen
Sie sich schon klar und unmißverständlich ausdrücken, verstanden? Sonst kann es
leicht sein, daß Sie in Teufels Küche geraten, ohne es zu wollen.«


Steven MacMorrie sah ein, daß Larry Brent recht hatte.


Er legte ein Geständnis ab. Danach sah es so aus, als
ob MacMorrie im Auftrag eines gewissen Tom gehandelt hatte, der wie er Seemann
auf der Madox war. Entgegen der Hoffnung des Kapitäns, mit dem Schiff
wieder auslaufen zu können, waren die Hafenarbeiter in einen unerwarteten Streik getreten, und die Madox hatte
bis zur Stunde keine Ladung aufnehmen können. Die Matrosen vertrieben sich die
Zeit mit Schlafen und Kartenspielen oder gammelten in den Kneipen herum und
verpraßten ihr Geld.


»Tom wollte schon heute morgen, daß ich in die Wohnung
gehe«, sagte MacMorrie.


»Und weshalb?« fragte Larry.


»Er vermutet, daß Oliver Gadock etwas in seinem
Seesack hat, was ihn interessiert. Er war heilfroh, als er hörte daß unser
Schiff nicht die Anker lichten konnte. So blieb ihm Zeit, noch Nachforschungen
anzustellen. Er war im Krankenhaus, hat mit der Schwester gesprochen und
erfahren, daß niemand dagewesen war, um Gadocks persönliches Eigentum zu
übernehmen.


Einer Schwester sei allerdings aufgefallen, daß Gadock
im Fieber manchmal davon gesprochen habe, daß die kleine Schwester mit dem
schwarzen Haar, der er das Notizbuch geschenkt habe, auch seine anderen Sachen
bekommen soll. Um dieses Notizbuch ging es, ein uralter Kalender, ich habe ihn mal gesehen! Gadock hütete
ihn wie einen Augapfel. Ich konnte das nie verstehen, und nun spielte Tom
verrückt und wollte das Ding unbedingt haben. Er hat mir zwanzig Pfund
versprochen, wenn ich den Kalender zurückhole. Es war nicht schwer die Adresse
der Schwester ausfindig zu machen. Doch als ich vor der Tür stand, sah ich das
Siegel. Da bin ich in die Kneipe zurückgegangen und habe Tom alles erklärt. Er
versprach, die zwanzig Pfund auf dreißig zu erhöhen, wenn ich trotz des Siegels
in die Wohnung eindränge und nach dem Kalender suchte. Je schneller ich etwas
unternahm, desto besser. Offenbar sei etwas
passiert, sonst hätte sich die Polizei nicht eingeschaltet. Ich sollte die
Wohnung filzen, ehe die Polizei es tut.«


»Sie hatten keine Ahnung von dem Mord?«


»Ich weiß nichts von einem Mord, sonst hätte ich mich
nicht auf die Sache eingelassen. Das Ganze hört sich etwas verzwickt an, ich
weiß, aber es ist die Wahrheit. Sie müssen mir glauben!«


Larry nickte. »Ich glaube Ihnen. Noch mal zu dem
Kalender, warum war dieser Tom so wild hinter ihm her?«


»Keine Ahnung! Vielleicht hat er gedacht, daß Gadock,
der meiner Meinung nach ein Spinner gewesen ist, so etwas wie Zauberformeln
notiert hat, mit denen er anderen Leuten Böses
wünschen konnte. So eine Art Hexer, wissen Sie. In dem Kalender soll eine Menge
Unfug gestanden haben. Beschwörungsformeln und
Ähnliches. Ich glaube nicht daran, aber interessiert hätte es mich doch. Vielleicht hat er herausgefunden, wie man aus
Blei Gold macht.«


Larrys Lippen waren schmal. Dylan Burgsville konnte
mit dem, was MacMorrie von sich gegeben hatte, wenig anfangen. Seiner Meinung
nach log der Rothaarige wie gedruckt, aber erstaunlicherweise schien der
Amerikaner das Ganze ernst zu nehmen.


Larry Brent beschäftigten diese merkwürdigen Dinge
sehr.


»Ich gebe Ihnen ein Versprechen, MacMorrie«, sagte er.
»Ich laß Sie laufen. Superintendent Burgsville und ich vergessen, daß wir Sie
hier jemals angetroffen haben.«


»Na wunderbar, dann kann ich ja gleich gehen. Krieg
ich mein Messer wieder? Irgendwas braucht man ja schließlich, um die Kartoffeln
zu schälen.«


»Moment, so schnell geht’s auch wieder nicht,
MacMorrie. Mit mir können Sie reden. Wir gehen gemeinsam auf die Madox, dann
sind Sie frei!«


Dem rothaarigen Jüngling klappten die Mundwinkel
herab.


»Aufs Schiff?« krähte er. »Was wollen Sie denn dort?«


»Mich bestimmt nicht anheuern lassen, das kann ich
Ihnen schon jetzt versprechen, aber ein paar Worte mit diesem Tom sprechen – wegen
des Kalenders. Eine Frage noch, MacMorrie: Ist irgendwann mal ein besonderer
Name gefallen, der merkwürdig geklungen hat, der Ihnen irgendwie aufgefallen
ist?«


»Nein, nicht daß ich wüßte. Ich erinnere mich nicht
daran. Von einer schrecklichen Göttin war mal die Rede, aber das hat Tom
wahrscheinlich Gadock nachgequatscht.«


»Hat es geklungen wie Rha-Ta-N’my?« MacMorrie begann
zu grinsen. »So ähnlich kann es wirklich geklungen haben, mit, ta-ta’ kam was
drin vor.«


Er konnte den Ernst, den Larry an den Tag legte,
ebensowenig begreifen wie Burgsville.
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Larry Brent sah sich in der Wohnung um. MacMorrie saß
in der Zwischenzeit auf einem Sessel und rauchte eine Zigarette. Einen
Fluchtversuch machte er nicht. Der Ire kannte die Reaktionsschnelligkeit des
PSA-Agenten und hatte Respekt.


Larry fand nichts Bedeutsames, aber die Frage nach dem
alten Taschenkalender, der plötzlich in den Mittelpunkt des Interesses gerückt
war, wurde immer lauter.


Hatte er sich doch nicht, wie Gadock das im Fieberwahn
herausplapperte, im Besitz von Agatha Stancer befunden? In diesem Fall wußten
vielleicht die Mordkommission, und damit Jonathan Moore, etwas davon. Aber
Burgsville wußte seltsamerweise nichts von dem Taschenkalender. »Ich muß noch
mal die Liste durchsehen, Mister Brent.«


Gemeinsam suchten sie die Madox auf.


Es wurde eine lange, aufregende Nacht. Ein Rädchen
griff ins andere, als Larry herausfand, daß sich Perry Muthly, ein Freund von
Agatha Stancer, mit dem Japaner getroffen hatte, der wegen des Sterbenden extra
nach Liverpool gekommen war. Seit dieser Zeit war Muthly verschwunden.


Die Sache wurde immer mysteriöser, Larry Brent war
sich im klaren, daß er mehr Informationen brauchte. Er wollte sicher sein, daß
ein erneuter Kampf gegen finstere, unsichtbare Mächte schnell und geschickt
geführt wurde, um weiteres Unheil zu verhindern.


Was geschehen konnte, dafür waren Oliver Gadock und
Agatha Stancer die besten Beispiele. Vielleicht zählten auch schon Tanaka Omko
und Perry Muthly dazu.


X-RAY-3 brachte Wirbel in die Mordkommission und alle
anhängenden Ressorts. Der Polizeiapparat der Stadt und der näheren Umgebung
geriet in Bewegung, und auch die Nachrichtenmaschine der PSA begann auf
Hochtouren zu arbeiten.


Bis spät in die Nacht zogen sich die ersten
Nachforschungen. Es war drei Uhr, als Larry todmüde ins Bett fiel, aber auch er
fand keinen Schlaf.


Er war gerade dabei einzunicken, als das Telefon
anschlug. Der Nachtportier verband ihn mit Dylan Burgsville. »Ich hoffe, Sie
haben noch nicht geschlafen, Mister Brent, aber ich muß Sie sprechen. Ich
glaube, mit dem, was in dem kleinen Kalender steht, kann man die Hölle in
Bewegung setzen.«


»Sie haben ihn gefunden?« Larry war sofort voll da.


»Ich habe die erste Liste durchgeackert, die
Chiefsuperintendent Moore von den Fundsachen in der Wohnung anfertigen ließ,
und dabei festgestellt, daß diese Liste manipuliert wurde. Assistent Smith
hatte sie aufgestellt. Ich brauchte eine Zeit, ehe ich mit ihm zusammenkam. Er
war nicht im Haus, hielt sich auswärts auf wegen eines Mordfalles. Ich sprach
ihn auf die Liste an, und er zeigte sich verwundert. Nur Moore selbst konnte
die Liste verändert haben. Der alte Kalender war verschwunden. Smith erinnerte
sich genau daran, daß er sich unter den beschlagnahmten Sachen befand, aber
jetzt war er nicht mehr da. Wir fuhren zu Moore. Überall in der Wohnung
brannten Lichter, aber niemand öffnete uns. Wir verschafften uns mit Gewalt
Einlaß, Mister Brent.«


X-RAY-3 merkte, wie es siedendheiß in ihm aufstieg. Er
ahnte, was jetzt kam.


»Moore ist tot! Wir haben ihn genauso gefunden wie die
Krankenschwester, zusammengeschmort und ausgetrocknet wie eine jahrtausendealte
Mumie!«


»Ich komme!«


 


●


 


Es wurde Morgen. Larry trat immer noch auf der Stelle.


Eins nur schälte sich heraus: Moore war fasziniert von
den Texten gewesen, die er in dem grünen Taschenkalender fand, und er war
neugierig, wie zuvor Agatha Stancer.


Der alte Kalender lag achtlos in einer Ecke des
Raumes, als wäre er durch eine unbekannte Kraft dorthin geschleudert worden.


X-RAY-3 blätterte ihn durch. Er stieß auf den Text,
vor dem Oliver Gadock eindringlich gewarnt hatte, ihn laut auszusprechen. Larry
spürte, wie es auch ihn lockte, den Text klar und deutlich zu sprechen, wie ihn
die Worte beinahe magnetisch anzogen.


Chiefsuperintendent Jonathan Moore hatte dem Bann
nicht widerstehen können. Er hatte das Unheil beschworen und einen furchtbaren
Tod gefunden.


»Ich nehme den Kalender mit«, sagte X-RAY-3 und
steckte ihn in die Brusttasche seines Jacketts.


 


●


 


Zwischen den einzelnen Etappen mußten sie immer wieder
größere Aufenthalte in Kauf nehmen. Sie mußten die Maschinen wechseln oder
warten, bis sie wieder aufgetankt wurden. Sie flogen quer durch Europa und
legten Zwischenlandungen in Kalkutta und Singapur ein.


Tanaka Omko und Perry Muthly schliefen die meiste
Zeit.


Es wurde eine anstrengende und strapaziöse Reise, aber
die Eintönigkeit wurde durch manches Erlebnis unterbrochen. In Singapur
besuchten sie ein Badehaus aus dem sie Stunden später fröhlich lachend
herauskamen. Sie benahmen sich wie Trunkene. In einer dunklen Bar, in
Damengesellschaft und bei Reiswein, erzählten sie sich gegenseitig, was sie
erlebt und wie sich ihre Masseusen verhalten hatten.


Tanaka Omko kam zu dem Schluß, daß Perry Muthly bei
Gelegenheit die Badehäuser seines Landes kennenlernen sollte.


»Auf dem Rückweg fliegen wir über Japan«, krähte er.
Er befand sich in aufgekratzter Stimmung und trank einen Reiswein nach dem
anderen. Erst spät in der Nacht suchten sie ihr Hotel auf.


Seit vier Tagen waren sie unterwegs. Die beiden Männer
waren fast Freunde geworden. Von Tanaka hatte Perry immer mehr über den
geheimnisvollen und tödlichen Kult einer vergangenen Rasse gehört. Er schien
sein ganzes Leben nichts anderes erforscht zu haben als den Mythos um Rha-Ta-N’my.
Perry wurde klar, daß er sich auf ein ungewöhnliches Abenteuer eingelassen
hatte. Wenn auch nur ein Bruchteil dessen stimmte, was er hörte, dann lohnte
sich die Reise. Er würde mit einem Schatz an Wissen und Kenntnissen
zurückkehren, welche die Welt verändern konnten.


Von Singapur aus flogen sie nach Melbourne. Dort gab
es wieder einen Aufenthalt. Der fünfte Tag neigte sich seinem Ende zu, als sie
endlich in einer anderen Maschine Richtung Südpol flogen.


Blau und endlos spannte sich das Meer unter ihnen,
darüber ein Himmel, der am Horizont mit den Wassern zu verschmelzen schien.


In der Nähe des 60. Längengrades lag die Stadt Mawson.
Nur der schmale Küstenstreifen der Antarktis war bewohnt. Hier bedeckten
Frostschutt und spärliche Tundra die Flächen, dahinter stieg das Land oft steil
an, wurde zu einem scheinbar unüberwindlichen Gebirge, und von dort aus zogen
sich endlose Eiswüsten und Eisgebirge bis zum Polzentrum.


Hier wuchs kein Strauch und kein Baum. Es gab keine
Ortschaften und Städte. Oft viele hundert Meilen voneinander entfernt fristeten
Forscher in Spezialstationen ein von der übrigen Welt abgeschottetes Dasein. In
Mawson kauften sich Perry Muthly und der Japaner die Ausrüstung – warme
Polarkleidung, Spezialwerkzeuge, Seile und Proviant.


Von Mawson aus schrieb Perry seine zweite Karte an
Agatha Stancer.


Der Wind war kalt und schnitt wie ein Messer in ihre
rotgefrorenen Gesichter.


Tanaka und Perry ließen die vollgepackten Kisten zum
Flughafen transportieren. Dort stand bereits eine kleine Maschine bereit, die
sie in die dreihundert Meilen entfernt liegende Station brachte. Die
amerikanische Forschungsstation hieß Discovery, und die beiden Männer
waren angemeldet.


Als sie in der Maschine saßen, seufzte Perry und
blickte seinen Begleiter an. »Ich habe gerade mal meine Finanzen überschlagen«,
meinte er. »Wenn das so weitergeht, bin ich pleite.« Er hatte seine sämtlichen
Ersparnisse von der Bank geholt und sie in die Reise und Ausrüstung investiert.
Aber merkwürdigerweise reute ihn kein Pfennig, den er bisher ausgegeben hatte.
Dieses ganze Unternehmen war es wert! Perry kam sich wie ein ungehorsamer Junge
vor, der von zu Hause weglief und irgendwann mit einer Sensation zurückkehren
würde.


In der Redaktion des Morning-Express würde man
vielleicht Augen machen, wenn er seinen ersten Bericht schickte. Sie wußten,
daß er einer ungewöhnlichen Sache auf der Spur war. Aber keiner ahnte, wohin
seine Reise führte.


Die Maschine war leicht, und man spürte jeden
Windstoß. Es war die Maschine eines Privatunternehmers, der sein Geld damit
verdiente, daß er Besucher der Stadt und der äußeren Randbezirke des
Südpolargebietes gegen Bezahlung dorthin flog, wohin sie gerne wollten.


Der Pilot war ausgezeichnet, trotz der schlechten
Wetterverhältnisse. Der Wind blies stark, und das Flugzeug wurde in der grauen,
kalten Luft wie ein Spielball hin- und hergeworfen.


Die beiden Reisenden sprachen kaum miteinander. Sie
hockten auf den harten Sitzen, waren eingemummt in ihre warme Kleidung und
hatten sogar die pelzgefütterten Kapuzen hochgeschlagen.


Es war lausig kalt im Innern der kleinen Maschine.


Dann war alles wieder ruhig.


Die Maschine glitt wie ein Vogel durch die Luft und
der Pilot ließ seine beiden Passagiere wissen, daß man das Schlechtwettergebiet
hinter sich hatte.


Der Wind legte sich, die Luft wurde klar wie Kristall.


Der Flug zur Station Discovery dauerte knapp
fünfundvierzig Minuten.


Der Pilot setzte zur Landung an. Aus den kleinen
Fenstern erblickte man die endlose grauweiße Eisfläche. Die Eiskappe war rund
fünftausend Meter dick. Erst ein winziger Teil des Polargebietes war erforscht.
Wie viele Geheimnisse mochte diese undurchdringliche Eisdecke wirklich
verbergen? Man war auf Vermutungen angewiesen. Daß das Eis aber gar nicht so
undurchdringlich war, hatte der Abenteurer Gadock bewiesen. Er war auf eine
Höhle gestoßen, die niemand außer ihm kannte.


Auf Kufen ging das Flugzeug herab, rutschte über den
Boden und kam auf der glatten Fläche zum Stehen. Sie wurde von den Angehörigen
der Station stets in Ordnung gehalten, um das Starten und Landen der Maschinen
zu erleichtern.


Die Männer kamen eilig auf das Flugzeug zu.


Tanaka Omko und Perry wurden wie zwei alte Bekannte
begrüßt und in der Station willkommen geheißen und in die Wohnbaracke geführt.
Dort dampfte schon das Kaffee- und Teewasser. Auch Whisky und Rum standen
bereit, um den Tee damit aufzuwerten oder ihn pur zu trinken, ganz nach
Belieben.


Perry lernte Dr. Sheer kennen, den Geologen Martins und
Old Henry, wie sie ihn nannten, und wie er sich ihnen auch vorstellte. Er war
ein komischer Kauz, stammte aus Ohio und schrieb für ein amerikanisches Magazin
populärwissenschaftliche Artikel aus der Eiswelt.


In einem Schuppen kläfften die Schlittenhunde, als die
Männer daran vorbeikamen.


Nur wenige Schritte vom Haupthaus entfernt, in dem
alle lebten, stand eine kleine Wetterstation, die von einem anderen Mitarbeiter
der Gruppe betreut wurde. Der Funker stieß zu ihnen und zwei weitere Männer der
Station. Insgesamt lebten hier sieben Menschen.


Der Pilot blieb nicht lange. Nach einer Tasse Tee
verabschiedete er sich wieder, nahm Post mit nach Mawson, und fast alle gingen
mit hinaus, um dem Davonfliegenden nachzuwinken. Die Maschine wirbelte den
losen Eisstaub hoch und trieb ihn den Männern ins Gesicht. Hier draußen
herrschte eine Temperatur von minus 56 Grad Celsius.


Der Pilot drehte eine Schleife über der einsamen
Forschungsstation und zog die Maschine dann in westlicher Richtung davon. Sie
verschwand als winziger Punkt am wolkenlosen Himmel.


Tanaka und Perry gerieten in den Mittelpunkt des
Interesses, und immer wieder forderte man sie zum Erzählen auf. Old Henry,
dessen Nase nicht nur von den draußen herrschenden Temperaturen gerötet war,
sondern der einen Whisky nach dem anderen verkonsumierte und dennoch nüchtern
blieb, war besonders begierig, mehr über das Vorhaben des Japaners und des
Engländers zu erfahren.


Perry und Tanaka waren übereingekommen, kein Wort
zuviel zu sagen. Sie erklärten, daß sie hauptsächlich wegen Oliver Gadock hier
wären, dessen Wege sie weiterverfolgen wollten.


Old Henry kam aus dem Lachen nicht mehr heraus. »Vielleicht
wollt ihr auch etwas suchen, von dem ihr nicht genau wißt, was es eigentlich
ist, wie?«


Gadock war hier gut bekannt. Wochenlang hatte er die
Station als Unterkunft benutzt, ehe er eines Morgens aufbrach und sich ganz
allein auf den Weg in die Eiswüste machte. Alle glaubten, daß er im ewigen Eis
auf Nimmerwiedersehen verschwunden sei. Da geschah eines Tages das Wunder: Ein einsamer Wanderer näherte sich der
Forschungsstation – in zerlumpter Kleidung, am Ende seiner Kraft, aber lebend.


Niemand brachte ein Wort aus Gadock heraus, der drei
Tage nach seiner rätselhaften Wiederkehr mit dem Flugzeug nach Mawson geflogen
und dort schließlich auf sein altes Schiff gegangen war. Man hatte nie wieder
von ihm gehört.


»Er tat sehr geheimnisvoll«, bemerkte Old Henry mit
seiner dunklen, wohlklingenden Stimme. »Beinahe so, als wäre er mitten im Eis
auf eine Goldmine gestoßen.«


»Wer weiß«, entgegnete Tanaka und warf einen
vielsagenden Blick über seine silbern gefaßte Brille. »Vielleicht ist dies
tatsächlich die Wahrheit. Vielleicht gibt’s hier Gold, und kein Mensch hat es
bisher gefunden.«
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Es wurde ein netter und stimmungsvoller Abend.


Tanaka Omko und Perry Muthly steckten zwar voller
Tatendrang und wollten eigentlich unbedingt weiter, aber man warnte sie. Ein
Sturm zog auf. Draußen heulte und pfiff es.


»Aber das hilft alles nichts«, meinte Perry. »Und wenn
morgen Eisschollen vom Himmel fallen, wir müssen weiter. So gemütlich es hier
auch ist…«


Sie saßen lange beisammen – bis in die Nacht hinein – dann
zog sich einer nach dem anderen zurück. Immer noch tobte der Sturm. Eisige Luft
peitschte über die Eisberge, die geschützt liegenden Baracken und Schuppen, in
denen die Hunde untergebracht waren.


Am nächsten Morgen sah man die Bescherung. Die kleine
Wetterstation hatte der Wucht der Elemente nicht standhalten können. Der Mast,
auf dem die Instrumente standen, war abgeknickt. Der Meteorologe und ein
weiteres Mitglied der Gruppe begannen umgehend mit den Reparaturen, während Dr. Sheer und Old Henry Tanaka und
Perry behilflich waren, den Schlitten fachgerecht zu bepacken, den die beiden
Männer mitnehmen wollten. Vier Schlittenhunde wurden bereitgestellt, um die
Ausrüstung sicher an Ort und Stelle zu bringen und sie selbst körperlich zu
entlasten.


Außer Proviant, Zelt, Schlafsäcken und zusätzlicher
warmer Kleidung hatten sie auch ein Funkgerät dabei, mit dem sie jederzeit die
Station Discovery erreichen konnten.


Der Meteorologe warnte sie. »Es gibt Anzeichen dafür,
daß der Sturm von letzter Nacht sich wiederholt. Bleiben Sie noch mindestens
einen weiteren Tag in der Station! Hier sind Sie sicher!«


Aber davon wollten Tanaka Omko und Perry Muthly nichts
wissen. Sie konnten es kaum erwarten, aufzubrechen. Jede Stunde, die sie länger
hier verbrachten, bedeutete für sie vergeudete Zeit.


Dr. Sheer, Martins und Old Henry blickten dem
entschwindenden Schlitten nach, der hinter eine Bodenwelle zu versinken schien
und nicht wieder auftauchte.
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Das Wetter hielt sich gut. Tanaka und Perry kamen
schneller voran, als sie erwartet hatten.


Nach dem Verlassen der Station fuhren sie direkt auf
dem 60. Längengrad weiter, wie Oliver Gadock dies auf seiner Skizze
eingezeichnet hatte. Mit dem Kompaß orientierten sie sich und legten den Kurs
fest.


Nach drei Stunden ununterbrochener Fahrt, machten sie
eine erste Pause. Die hatten auch die Hunde nötig. Die Tiere wurden mit rohem
Fleisch gefüttert. Die Männer erhitzten eine Kraftbrühe, die sie langsam
schlürften. Sie hatten ihr Lager hinter einer Bodenwelle aufgebaut, die Hunde
lagen auf dem eisigen Untergrund, und in ihren zottigen Fellen glitzerten
Eiskristalle.


»Wir müssen jetzt den 60. Längengrad verlassen«, sagte
Tanaka, der schon wieder den Bogen in der Hand hielt, die Skizze studierte, und
mit einem roten Stift Punkte einzeichnete. »Bis jetzt sind wir richtig. Bevor
es dunkel wird, können wir an der Höhle sein. Wir werden dort unser Lager aufbauen
und uns dann Zeit lassen, in Ruhe das zu untersuchen, was Gadock gesehen hat.«


Eine knappe Stunde pausierten sie. Dann setzten sie
ihren Weg fort und hielten sich vom 60. Längengrad aus gesehen leicht westlich.


Der Wind blies scharf und kraftvoll, verstärkte sich,
und so kamen sie langsamer voran.


Plötzlich hielt Tanaka Omko an. »Ich glaube wir sind
falsch.« Seine Stimme klang wie bei einer Urteilsverkündung. Hinter einem wie
ein Pfahl in den Himmel ragenden kantigen Eisblock nahm der Japaner den Plan
erneut vor und studierte ihn. »Hier«, brüllte er, um das Heulen des Sturmes zu
übertönen. »Dieser Punkt müßte in etwa erreicht sein. Ich habe keine genauen
Angaben über die Entfernung. Dieser Punkt hier, er hat drei Kreuze
eingezeichnet, um drei Eisberge damit zu kennzeichnen, müßte längst erreicht
sein und…«


Der Japaner paßte einen Moment nicht auf. Eine heftige
Bö warf ihn gegen den Eisberg. Instinktiv schlug Tanaka die Arme vors Gesicht,
wendete sich ab, und dabei riß ihm der Sturm das Papier aus der Hand.


»Die Skizze!« Tanakas Stimme war nur ein Hauch im
Tosen der Winde, die plötzlich von allen Seiten über sie hereinzubrechen
schienen.
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Der Fetzen Papier wehte davon.


Tanaka Omko ließ alle Vorsicht fahren und jagte
hinterher. Auch Perry entfernte sich aus der windgeschützten Ecke und wurde
vorwärts gestoßen. Eisige Kälte stand wie eine unsichtbare Mauer vor ihnen. Das
Atmen wurde zur Qual, die Lungen schmerzten mit jedem Atemzug.


Der Japaner stürzte zu Boden. Wie von Sinnen rutschte
er über den glatten Untergrund, den Blick fest auf das davonwehende Papier
gerichtet.


»Wir müssen es wiederhaben.«


Perry ahnte die Worte mehr, als daß er sie wirklich
verstand. Er merkte, wie sich sein Herzschlag beschleunigte. Perry war dem
Japaner einige Schritte voraus. Der Sturm wehte ihn wie ein welkes Blatt davon.
In der grauen, aufgepeitschten und mit Schnee und Eisstaub vermengten Luft,
bildeten sich vor ihm schemenhaft drei dicht beieinanderstehende Eisblöcke. Sie
waren nicht sehr hoch, ragten kaum mit ihren Spitzen über die Senke hinaus, und von dem Standort, wo sie sich vor wenigen Augenblicken
noch befunden hatten, hätten beide die Blöcke niemals wahrnehmen können.


Ein breiter Spalt tat sich vor Perry auf. Er keuchte,
als er sah, daß der Papierfetzen auf den Spalt zuwehte und darin verschwand.


Perry kroch auf allen vieren wie von Sinnen auf die
Öffnung zu und steckte die Hand hinein. Er stieß auf keinen Widerstand. Der
Spalt war zu tief, und der Zettel nirgends hängengeblieben.


Tanaka robbte ebenfalls heran. Es fehlte ihm die
Kraft, sich aufrecht hinzustellen. Der Wind war zu stark, und er wollte ihm so
wenig wie möglich Angriffsfläche bieten.


»Weg, nicht wahr?« Er blickte angsterfüllt auf Perry.
Der nickte und war nicht imstande, auch nur ein Wort zu sagen.


Tanakas Augen flackerten in wildem Feuer. »Wir müssen
weitermachen, wir…« Plötzlich zuckte er zusammen. Ein glucksender Laut kam aus
seiner Kehle. »Die drei… Blöcke… Eisblöcke«, gurgelte er. »Wir sind ja da
Perry, wir sind ja da!«


»Unsinn«, stieß Perry hervor. Auf seinen Augenbrauen
bildeten sich dicke Eiskrusten. »Wir sind Narren, Tanaka, Idioten! Der Plan ist
weg, jetzt sehen wir drei merkwürdige Gebilde aus Eis vor uns. Wer sagt, daß es
diese sind, die Gadock eingezeichnet hat? Wer sagt überhaupt, daß Gadocks Plan
lückenlos gestimmt hat?« Er gab merkwürdige Geräusche von sich, die sich
anhörten wie ein Schluchzen. »Hunderte, vielleicht Tausende solcher Eisgebilde
stehen hier, wir werden auf noch mehr stoßen. Hier
ist doch alles gleich, alles weiß.« Er lachte und verbarg seinen Kopf in beiden
Händen.


Tanaka kroch direkt auf die Eisblöcke zu. »Wir können
jetzt nicht aufgeben. Hier sind wir zunächst sicher.«


»O nein, Tanaka, unser Schlitten, die Hunde…« Als
Perry dies sagte, fuhr ein eisiger Schrecken durch die Glieder des Japaners.


»Wir müssen zurück, sie holen!«


Zentimeterweise kämpften sie sich gegen den Wind
zurück, wo sie Schlitten und Hunde zurückgelassen hatten.


Es kam den beiden Männern wie eine Ewigkeit vor, ehe
sie wieder in der Senke waren, wo die drei dicht zusammenstehenden Eisblöcke
einen verhältnismäßig guten Schutz boten. Flach wie ein Brett auf den Boden
gepreßt warteten sie die erste Wucht des Sturmes ab. Sie bekamen ihn nicht mit
voller Kraft zu spüren, da sie sich in eine Ecke zurückgezogen hatten.


Tanaka Omko kroch bis in den äußersten Winkel vor.
Dort war eine tiefe Kerbe in einem der Eisblöcke, so daß der Japaner etwas
hineinkriechen konnte.


Er zog die Beine an, hockte sich hin und drückte den
Kopf gegen die Knie. Sein Gesicht war von einem dicken Schal verhüllt, seine
Augen von einer getönten Brille verborgen. Er sah aus wie ein vorsintflutliches
Ungeheuer.


Der orkanartige Sturm ließ nach, so schnell, so wie er
gekommen war.


Die Männer richteten sich auf. Der Wind riß und zerrte
noch immer an ihren Körpern, aber er war nicht mehr so stark.


»Wir müssen suchen. Ich habe den Plan im Kopf«, sagte
Tanaka nach langem Schweigen. »Irgendwo hier in der Nähe muß es sein. Wir haben
fast dreißig Meilen hinter uns gebracht, wir sind…« Er tastete über die glatte
Eiswand neben sich und stutzte.


»Perry! Sehen Sie hier! Mein Gott, so sehen Sie doch!«


»Wo? Was?« Perry fuhr herum.


»Ein Pfeil, Perry!« Es stimmte. Mit einem scharfen
Gegenstand war ein Pfeil in den Eisblock gestemmt worden.


Ein Pfeil, der einem sofort ins Auge fiel, der
Aufmerksamkeit erregte.


»Wir haben mehr Glück als Verstand, wenn dieser Pfeil
wirklich von Gadocks Hand stammt.«


Mit steifen Bewegungen stakste Perry auf den Japaner
zu. Seine Beine waren hart wie ein Brett, seine Hände trotz der dicken
Handschuhe klamm. Zitternd wischte er über das Eis.


Der Pfeil zeigte in eine bestimmte Richtung, knickte
nach oben ab – das bedeutete »links« .


Tanaka war nicht mehr zu halten. Es war erstaunlich
über welche Kondition der kleine Japaner verfügte.


Er lief um den Eisberg herum und starrte nach vorn. In
der Ferne glaubte er schemenhaft verschwommen eine ähnliche Bergformation zu
sehen, wie die, bei der sie Schutz gefunden hatten.


»Die drei Eisberge! Da vorn, die muß er gemeint haben!«
Tanaka Omko rannte los, so schnell es ihm der Wind und seine Beine erlaubten.


Perry folgte ihm. Das Fieber, das ihn schon in
Liverpool gepackt hatte machte sich wieder bemerkbar. Sollten sie tatsächlich
jene Stelle erreicht haben, die sie gesucht hatten?


Die Eiswände ragten senkrecht vor ihm auf. Der Wind
pfiff und jammerte zwischen den Rissen und Spalten der riesigen Blöcke, die
aussahen wie gigantische Zähne.


Ein dunkler Höhleneingang lag vor ihnen! Wie ein
bizarres Gebiß wirkten auch die lange Eiszapfen, die herabhingen, von der Seite
herausragten und aus dem Boden wuchsen.


Irgend jemand war hier gewesen, hatte Zapfen
angeknackst und abgebrochen – und somit einen Eingang geschaffen. Tanaka Omko
tastete sich in die Finsternis hinein, dann flammte seine Taschenlampe auf, mit
der er seine Umgebung ausleuchtete.


Er wollte etwas sagen, aber da verschwand er, gefolgt
von einem gräßlich langgezogenen Schrei.


»Tanaka!« Perry Muthly taumelte näher und blickte sich
gehetzt um. Vor ihm fiel der Boden steil ab. Der Japaner war in einen
Gletscherspalt gestürzt.


Zitternd riß Perry seine Taschenlampe heraus und der
Strahl wanderte in die Tiefe.


»Hier unten, Perry! Hier unten!« Er hörte die Stimme
und wollte seinen Augen kaum trauen.


Unten winkte jemand mit einer Taschenlampe. »Es geht
nicht steil abwärts, man gleitet nur herab wie auf einer schiefen Ebene.«


»Und wie kommen Sie wieder herauf? Es ist
spiegelglatt!« Der Strahl von Tanaka Omkos Taschenlampe ruckte herum.


»Da sind Stufen in die Eiswand geschlagen, Perry! Es
war schon einer vor uns da. Oliver Gadock!«
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Perry Muthly riskierte den Abstieg und kam unversehrt
unten an. Tanaka lief den langen, hohen Tunnel entlang, auf die dunkelgrün
gähnende Tiefe zu, die sich vor ihnen ausdehnte.


Hier unten mußte es sein!


Perry folgte ihm.


Der Gang unter dem Eisberg machte einen Knick, beide
standen in einer Sackgasse vor einer dichten Eismauer. Wortlos blickten sie
sich an.


Tanakas Atem ging schnell. »Aber es muß hier sein! Ich
habe den Plan im Kopf. Es gab nur einen einzigen Gang. Man kann ihn nicht
verfehlen, es führt kein anderer durch die Höhle.«


»Wenn es die richtige ist!« Bei Perry meldeten sich
wieder die Zweifel.


»Es ist die richtige! Denken Sie an die Stufen, Perry!«


Der zuckte die Achseln. Mechanisch tastete er mit
seinen behandschuhten Händen über die Wand und prallte zurück. Seine Hände
glitten nicht darüber hinweg, sie sanken ein. Es gab keinen Widerstand!


Im ersten Moment stand Perry bewegungslos. In seinen
Augen flackerte es. Seine Hände steckten bis zum Armgelenk in der Wand. Tanaka
stöhnte. Angst und Erschrecken spiegelten sich in seinen Augen, und er nahm die
Schutzbrille ab, um sich über die Augen wischen zu können. Seine Hände
zitterten.


»Das gibt es nicht… das gibt es doch nicht!« Der
Japaner streckte selbst die Hand aus, um sich davon zu überzeugen, daß kein Spuk
ihn narrte.


Auch seine Hand versank im Eisblock, als existiere der
überhaupt nicht.


»Der Eingang in eine andere Welt«, murmelte Perry
betroffen. »Es gibt ihn, und es gibt ihn doch nicht! Das Tor zur Vergessenen
Stadt! Wir haben es gefunden!«


Perry war wie in Trance. Er ging einen Schritt nach
vorn, und versank in der Eiswand. Im Licht der Lampe, die Tanaka in seiner
zitternden Linken hielt, wirkte Perry Muthly wie ein riesiges Fossil, das vom
ewigen Eis eingeschlossen wurde.


Dann verschwand er aus dem Blickfeld des Japaners.


 


●


 


Perry warf keinen Blick zurück. Auch Tanaka Omko ging
durch die Wand, ohne den geringsten Widerstand zu spüren.


Hätten sie sich umgedreht – nur ein einziges Mal – wäre
ihnen vielleicht aufgefallen, daß sie nicht allein waren.


Aus der finsteren Tiefe des eisigen Tunnels näherte
sich eine dichtvermummte Gestalt. Perry und Tanaka wurden beim Eindringen in
die unheiligen Hallen zu Ehren Nakors von einem glühenden Augenpaar beobachtet!


 


●


 


Die Maschine stieg wie ein glitzernder Pfeil in den
morgendlichen Himmel. Sie startete vom Internationalen Flughafen in Singapur.
An Bord befand sich nur die Besatzung und ein einziger Passagier: Larry Brent.


Der PSA-Agent kam aus dem Karussell der Hektik nicht
mehr heraus.


Mit dem Auffinden des kleinen Kalenders und dessen
tödlichen Inhalts hatte sich alles geändert. Es war Larry Brent gelungen, den
Anfechtungen und Versuchungen zu widerstehen, auch den Text laut zu sprechen,
der Agatha Stancer und Chiefsuperintendent Moore zum Schicksal geworden war.


Er hatte die Tagebuchaufzeichnungen studiert und
gemerkt; daß er dabei immer mehr in den Bann des mystischen Inhalts geriet. Der
alte Kalender war mit einer Militärmaschine nach New York geflogen worden, wo
X-RAY-1 und die Computer eine Auswertung vornahmen. Parallel zu diesen
Nachforschungen arbeiteten auch die Nachrichtendienste.


Ein Rädchen griff schließlich ins andere.


Larry Brent wurde klar, daß mit dem Auftauchen des
todkranken Oliver Gadock etwas in die Wege geleitet worden war, das im
Augenblick noch nicht abzusehen war. Nachdem feststand, daß der Japaner Tanaka
Omko, der Gadock aufgesucht hatte, auch vermutlich Perry Muthly getroffen hatte
und beide seitdem verschwunden waren, ließ sich das andere an allen zehn
Fingern ablesen.


Die Antarktis spielte eine große Rolle in Gadocks
Aufzeichnungen.


Larry Brent ahnte, worum es ging. Keine Minute länger
hatte er sich daraufhin in Liverpool aufgehalten.


Es ging um Rha-Ta-N’my, und damit um eine Gefahr aus
der Vergangenheit, die man nicht groß genug einschätzen konnte. Tanaka und
Perry mußten davon abgehalten werden, zu Handlangern dämonischer Kräfte zu
werden, die Gadock bereits aktiviert hatte.


Larry besprach sich über die PSA-Satellitenstation mit
seinem großen, unbekannten Boß, der ihm recht gab und all seinen Einfluß
geltend machte, um umgehend eine Chartermaschine bereitstellen zu können.


Das Ziel war Melbourne.


Larry lehnte sich in die weichen Polster zurück,
schloß die Augen und nickte leicht ein, doch das Gefühl, daß plötzlich jemand
neben ihm stand, erfüllte ihn mit einem Mal.


Er schlug die Augen auf.


Eine Stewardeß, wie zunächst vermutet, die vielleicht
nach seinen Wünschen fragen wollte, stand nicht neben ihm, sondern jemand
anders. Einer, der längst tot war!


 


●


 


Oliver Gadock!


Unheimliche Stimmungen und Gefühle ergriffen von ihm
Besitz. Daran war die Umgebung schuld. Die mit mystischen Darstellungen
überladenen Wänden der Höhle erzählten die Geschichte einer Rasse, die bereits
existierte, als der Mensch noch nicht auf dieser Erde weilte.


Tanaka löste sich von Perry, und lautlos wie ein
Schatten strebte er auf die Wand zu, wo titanische Echsen und riesige,
grauenhaft aussehende Ungeheuer abgebildet waren, wie sie noch kein Mensch
erblickt hatte.


Aber es gab nicht nur bildhafte Darstellungen, die
ineinander verschlungen waren wie ein wildwachsender, üppig sich vermehrender
Urwald.


Riesige Buchstabenplatten aus einem hellen, wie Gold
schimmernden Metall unterbrachen die bildhaften Erzählungen, die am ehesten
vergleichbar mit Darstellungen auf Wänden ägyptischer Grabkammern waren. Die
Darstellungen erzählten ganze Geschichten, und die hieroglyphenartigen Zeichen
waren nichts anderes als höllische Verse, deren geheimnisvoller Sinn ihnen
verborgen blieb.


Dies glaubte Perry Muthly. Er beobachtete Tanaka nicht
gründlich genug, sonst wäre ihm aufgefallen, daß der Japaner sowohl die
bildhaften Darstellungen als auch die Schriftplatten sehr aufmerksam studierte. Manchmal bewegten sich seine
Lippen und dumpfe, leise gemurmelte Laute kamen aus seiner Kehle, die keine
Ähnlichkeit mit seiner Muttersprache hatten.


Die Augen des Japaners waren weit aufgerissen.


Schritt für Schritt wanderte Tanaka an der Wand
entlang. Er wirkte wie eine Ameise im Verhältnis zu den erschreckenden
Untieren, die vor ihm emporwuchsen, und merkte, wie er nicht mehr an sich
halten konnte und mit der Rechten langsam, wie unter einem inneren Zwang über
die metallisch schimmernde Wand fuhr. Es prickelte in seinen Handflächen, und
eine geheimnisvolle Kraft, die hier seit Jahrtausenden vorhanden war, sprang
auf ihn über.


»Nakor«, wisperte er, »ich suche deinen Altar. Ich
habe Leben mitgebracht, für das du mir im Namen deiner Göttin Rha-Ta-N’my Macht
über Leben und Tod verleihen wirst. Wir werden sehr unterschiedlich sein, aber
dasselbe Ziel verfolgen: Rha-Tha-N’mys Wiederkehr auf diese Welt!«


Aus den Augenwinkeln heraus warf er einen Blick auf
Perry, und ein bösartiger Zug lag um seine Lippen.


Perry Muthly ahnte nicht, daß er als eine Art
Opfertier ausersehen war, und daß ihm Tanaka Omko nicht die volle Wahrheit
gesagt hatte.


 


●


 


Der Japaner ging weiter nach links. Er warf einen
Blick zurück und sah Perry Muthly als einen winzigen, dunklen Punkt, der sich
kaum vor der gigantischen Wand unter dem Eisberg abhob.


Tanaka Omko starrte an der titanenhaft aufgerichteten
Echse aus Eis und Stein empor. Sie war so groß wie ein Hochhaus. Der plumpe,
gedrungene Körper war von dem geheimnisvollen Künstler einer unseligen
Vergangenheit kraftvoll gestaltet.


Links und rechts flankierten schmale, schimmernde
Schriftplatten das Titanengebilde.


»Nakor!« Das unheilvolle Wort kam langsam und
zähflüssig über Omkos Lippen.


Er las die fremdartigen Zeichen. Fünf kantige, bizarre
Buchstaben standen untereinander, aber diese Buchstaben waren nicht nur auf der
linken Platte deutlich zu erkennen, sondern auch auf der rechten. Nur waren sie
hier in umgekehrter Reihenfolge aufgeführt.


Man konnte den Namen von oben her rückwärts lesen.


»Rokan. Das Symbol für Anfang und Ende.«


Tanaka Omko preßte die Lippen zusammen. »Perry!« rief
er dann. Sein Ruf hallte durch die endlose Höhle unter dem ewigen Eis, und der
Japaner verspürte ein ungeheures Glücks- und Triumphgefühl. Außer Oliver Gadock,
der jetzt tot war, hatte kein Mensch vor ihm diese Halle betreten. Der Atem der
Hölle war deutlich zu spüren.


Das Böse, auf das Tanaka aus war, konnte etwas
Großartiges sein.


»Was ist, Tanaka? Haben Sie etwas Besonderes entdeckt?«
Perry kam aus dem Hintergrund und gesellte sich zu seinem Begleiter.


»Wie man’s nimmt. Dies ist Nakors Altar.« Er wies auf
die Schriftzeichen. Perry bemühte sich vergebens, in den scharfkantigen,
bizarren Schnörkeln etwas zu erkennen, was dem Begriff Nakor ähnlich sein könnte.


»Woher wissen Sie das alles?«


Der Japaner verzog beinahe arrogant die Lippen. »Ich
habe mich lange genug damit befaßt. Mit der Vergangenheit, mit dem was gewesen
ist, als es noch keine Menschen gab. Ich habe in vergilbten Büchern nach der
Wahrheit geforscht und Fakten gefunden, mit denen nur ich etwas anfangen kann.
Ich kenne die Zusammenhänge, kann Worte lesen, wo ein anderer nur merkwürdig
geformte Zeichen sieht. Betrachten Sie sich den Panzer der stehenden Echse! Was
erkennen Sie darauf, Perry?«


»Große Schuppen, dunkle Schatten.«


»Sehen Sie sich die Schatten genau an. Sind sie nicht
bewußt in eine Form gebracht?«


Perry Muthly trat einen Schritt zurück. Mit der
Taschenlampe strahlte er den riesigen Echsenleib an, aber das gelbliche Licht
richtete hier nicht viel aus. Der geheimnisvolle, kalte Schein der aus den
Wänden selbst kam und für den es keine logische Erklärung gab, war stärker. »Tja,
wenn Sie’s so sehen.«


»Die bizarren Schatten sind Buchstaben. Sie ergeben
einen Text.«


»Können Sie ihn lesen?«


Tanakas Lippen zuckten. »Ja, Perry – ich bin in der
Lage Nakor zu rufen, denn ich kenne die Formel, die ihn wiedererweckt. Ich
werde ihn beherrschen, denn mir hat er schließlich seine Wiedergeburt zu
verdanken.« Er zog hörbar die Luft ein.


»Was auf dem Leib der Echse steht, heißt folgendes: Nakor,
er wurde durch das Wort. Und das Wort durch ihn. Vergeht das Wort, vergeht
Nakor.«


Perry Muthly kniff die Augen zusammen. »Versteh ich
nicht«, knurrte er. »Ich begreife überhaupt diese ganzen Echsenfamilien hier
nicht. Wieso ist eine dämonische Gottheit in Echsen oder Drachenform
dargestellt?«


»In allen primitiven Religionen und auch in der
Vergangenheit heute hochstehender Kulturen finden wir das Abbild der Echse und
des Drachens. Er ist ein Symbol des Lebens und der
Kraft. Was wissen wir armen sterblichen Menschen von der Absicht und dem Denken
der großen Unsterblichen, die als Rha-Ta-N’my, als Göttin der Dämonen, im
diesseitigen und jenseitigen Kosmos Ratschlüsse faßt, die uns alle berühren?
Nur wenige sind auserkoren, die große böse Macht wirklich auszukosten.«


Seine Augen funkelten.


In Perry Muthly wuchs die Unruhe, und er sagte
plötzlich etwas, worüber er sich selbst wunderte: »Wir kehren um. Es gibt hier
etwas, was nicht geheuer ist. Ich kann es zwar nicht beschreiben, aber es ist
ständig da.«


»Angst?«


»Ja.« Perry war ehrlich. »Mich hat der Teufel
geritten. Ich habe mir das alles nicht so gründlich überlegt, wie ich das
eigentlich hätte tun sollen. Gadocks Krankheit, sein Fieber… Alles Rätsel. Warum
kam er zurück?«


»Sie fangen an, sich verhältnismäßig spät Gedanken zu
machen, Perry.«


»Als ich mich entschloß, mitzukommen, wußte ich auch
noch nicht, was ich jetzt weiß und was ich jetzt fühle.«


Tanaka Omko schwieg. Wie ein Priester, der die Hände
auf den Altar gelegt hatte, stand er vor dem Riesenbild, von dem man nicht
wußte, ob es aus einem dunklen, blauschwarz schimmernden Metall oder aus einem
glatten, in dieser Region eigentlich nicht anzutreffenden Felsen bestand.


»Nakor atorkam – antjka qurerox.« Es klang aus seinem
Mund wie eine furchtbare Beschwörung. Und es war eine. Die Luft um Perry Muthly
nahm eine eigentümliche, graugrüne Färbung an, seltsame Laute übertönten
schließlich die unheimlichen Worte, die Tanaka
Omko immer wieder ausstieß. Dann folgte ein Brechen und Bersten. Ein Zittern
lief durch den Boden. Er merkte, daß er unfähig war, sich zu bewegen,
Totenstarre erfaßte seinen Körper, grenzenlose Angst griff nach seinem Herzen,
preßte es zusammen, daß er glaubte, eine unsichtbare Hand würde in den
Brustkorb greifen…


Tanaka Omkos geheimnisvolle Worte fanden Gehör. Der
Altar, vor dem er eben noch gestanden hatte, geriet in Bewegung.


Der riesige, schlangengleiche Leib, der den Altar
darstellte, wich zurück. Die Wand zwischen den beiden Schriftplatten mit Nakors
Namen, spaltete sich kerzengerade von unten bis oben. Es knisterte, als entlade
sich ein ganzes Elektrizitätswerk. Die Wand klappte auseinander.


Dunkelgrünes Licht fiel über sie.


Eine weiß-graue Masse, die an einen gigantischen
Plasmaklumpen erinnerte, füllte den großen Raum vor ihnen. Perry Muthly konnte
sich von dem Anblick nicht losreißen. Was hatte das zu bedeuten? Was für ein
Berg war das, der hinter Nakors Abbild verborgen lag? Woraus bestand er?


Das grüne Licht zuckte, lief wellengleich über Perrys
Gesicht und über den schleimigen Berg der keine bestimmte Form hatte. Der
riesige Klumpen – bewegte er sich nicht, richtete er sich nicht auf? Atmete er?
Perry Muthly preßte die Augen zusammen und öffnete sie wieder.


Nein, da war nichts. Minuten verstrichen, oder waren
es Stunden? Er hatte jegliches Zeitgefühl verloren.


Doch da war wieder das Atmen. Was immer wie eine ins
Unermeßliche gewachsene Hirnmasse vor ihm lag, es
atmete, es richtete sich auf! Es wuchs und veränderte seine Form.


In Bruchteilen von Sekunden fand eine Verwandlung
statt.


Nakors Verpuppungszustand veränderte sich.


Hier ging nichts mehr mit rechten Dingen zu. Hier
versagten die Gesetze der Natur, herrschte das satanische Wort der Hölle, mit
dem die Geister gerufen, gebannt und gezwungen werden konnten.


Tanaka wußte dies nur zu gut.


Während sich das graue Etwas wie eine Plastikmasse
aufblähte und eine plumpe, urwelthafte Echsenform annahm, sich verfärbte, wurde
Perry Muthly in den letzten Sekunden seines Lebens klar, was Oliver Gadock
eigentlich wirklich gewollt hatte.


»Er hat es gewußt, Tanaka. Er kannte das Grauen, hat
es aber nicht geweckt und den Anfängen widerstanden. Seine Rückkehr in die
Zivilisation war eine Flucht vor der Angst, aber er war schon einen Schritt zu
weit gegangen. Er war hierhergekommen. Damit senkte sich der Keim des
Verderbens in seine Seele. Er zog sich den Fluch der Hölle zu, weil er nicht bereit
war zu tun, was man von ihm erwartete. Er hatte von Rha-Ta-N’my und dem
verderblichen Einfluß gehört, aber er war nicht bereit, die letzte Konsequenz
zu ziehen!«


Es kam ihm vor, als hätte er sehr laut gesprochen,
aber in Wirklichkeit war es nur ein heiseres Flüstern gewesen.


Perry merkte, daß etwas mit ihm geschah, aber er
konnte es sich nicht erklären. Seine Kräfte ließen nach. Das Atmen fiel ihm
schwer, seine Sehkraft ließ nach. Auch Tanaka Omkos Stimme hörte sich an, als
käme sie aus der Tiefe der Erde unter ihm. Er nahm sie schon gar nicht mehr
richtig wahr.


»Irrtum, Perry! Ich glaube es war anders. Gadock kam
allein hierher. Er hatte niemand, den er als Opfer anbieten konnte. Aber ich
habe vorgesorgt. Ich kenne Rha-Ta-N’mys Forderungen und halte mich daran! Ich
wäre nie allein hierher gereist! Ohne Begleiter wäre es unmöglich gewesen,
Muthly! Da boten Sie sich geradezu an. Ich wäre ein Narr gewesen, hätte ich nicht zugegriffen. Das ersparte mir die Mühe, einen
Begleiter zu suchen. Nakor braucht Leben! Merken Sie nichts, Muthly? Es geht
Ihnen nicht gut, nicht wahr? Er ist wie ein riesiger Vampir. Er saugt Ihnen das
Leben aus!«


Vor Perry Muthly verschwand alles.


Er konnte die Zunge nicht mehr bewegen, hatte das
Gefühl, als klebe ein dicker, fleischiger Fremdkörper zwischen seinen Zähnen.


Der Gigant vor ihm ragte in eine Höhe, in die er nicht
mehr sehen konnte.


»Nakor!« dröhnte es in Perrys Hirn. »Er könnte
ebensogut eine Schlange sein oder ein Mammut, oder sonst etwas, das den
Menschen Furcht einflößt. Wir alle fürchten uns vor den schuppigen Riesen einer
Zeit, die wir nicht selbst erlebt haben. Dämonen machten sich die Form dieser Leiber zunutze. Wie ist mir? Alles vergeht,
verlöscht… meine Augen… ich sehe kaum noch etwas… Ein Schacht, ich sehe einen
riesigen blauen Schacht über mir!« Perry reckte den Kopf. Es war in
Wirklichkeit eine lahme Bewegung, für die er mehr als eine Minute brauchte. »In
dem Schacht steht etwas – eine Echse? Tanaka?«


Ein schuppiger Titan stand vor ihm, aber er konnte nicht
aus Fleisch und Blut sein. Er bestand aus der Materie einer anderen Welt, die
im Diesseits zu schaurigem, unfaßbarem Leben wurde.


Nakor, die Echse des Grauens, erhob sich und saugte
ihm das Leben aus. Perry empfand keinen Schmerz. Er verlöschte wie eine Kerze,
die man ausblies, und sein Geist wurde in den Körper, den Tanaka Omko mit
seinen beschwörenden Formeln erweckt hatte, aufgenommen.


Nakor bewegte sich.


Tanaka Omko wich zurück. Aus dem Triumph in seinen
Augen wurde panisches Entsetzen, als er erkannte, daß der Riese mit plumpen
Bewegungen auf ihn zukam.


»Nicht! Nicht mich!« gellte Tanaka Omkos Schrei durch
die unterirdische Stadt, in der es nur Altäre, abgebrochene dunkle Säulen,
unvorstellbare Gemälde und erhabene figürliche Darstellungen auf Wänden gab,
die Hunderte von Metern lang waren.


Aber Nakor, die Echse des Grauens, richtete sich nicht
nach dem, was der Japaner sagte. Die Geister der Hölle, einmal gerufen, ließen
sich nicht mehr bändigen.


Tanaka Omko rannte los, aber wenn er fünfzig Schritte
machte, benötigte Nakor nur einen halben. Der riesige Fuß, hoch wie ein Haus,
stand neben dem Japaner. Die zyklopenhaften Krallen bohrten sich knirschend in
den Eisboden.


Omko entkam um Haaresbreite, hatte noch einmal Glück –
aber er kam nicht sehr weit. Einige Schritte weiter ereilte ihn sein Schicksal.


Nakor riß seine Klaue aus dem Eisboden, Risse
entstanden. Tanaka Omko stürzte, rutschte in einen Spalt und versank bis zum
Hals.


Panik erfüllte ihn, und sein Todesschrei hallte durch
die Halle des Zyklopen.


Nakors rechte Klaue knallte mit voller Wucht auf den
Boden. Die hornartigen Krallen, hart wie Stahl, bohrten sich wie ein Panzer in
das Eis und in den Spalt, so daß Omko förmlich zerquetscht wurde.
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Larry Brent kniff sich in den Arm. Wachte oder träumte
er? Nein, er war im Flugzeug. Er hörte das gleichmäßige Brummen der Triebwerke,
sah die Wolkenfetzen an den Fenstern vorüberfliegen und hörte eine Stewardeß
lachen.


»Oliver Gadock?«


Der in Liverpool an einem rätselhaften Fieber
verstorbene Seemann grinste breit. »Finde es phantastisch, daß Sie mich gleich
erkennen. Das erspart lange Erklärungen. Sie sind Mister Brent, nicht wahr?«


»Ja, richtig.«


Larry ließ den seltsamen Besucher, der wie ein Geist
im Mittelgang der Maschine erschienen war, nicht aus den Augen. War es eine
Halluzination oder Vision? Spielten ihm seine Nerven einen Streich? »Was wollen
Sie von mir?« fragte er.


»Lassen Sie die Finger davon!« Gadocks Stimme klang
hart, beinahe bedrohlich.


»Wovon?«


»Sie wollen zur Station Discovery und von dort
aus weiter. Tun Sie’s nicht, Brent!«


»Ich muß. Wieso sind Sie hier?«


»Um Sie zu warnen!« Larry Brent blieb eiskalt, aber in
seinem Innern brodelte es.


»Sie werden mich nicht davon abhalten, Gadock.
Vielleicht könnten wir ins Geschäft kommen.«


Gadock lachte leise. Sein eingeschrumpftes,
zerknittertes Gesicht lag in tausend Falten. »Ich mache keine Geschäfte mehr,
Brent. Ein Toter, der Geschäfte macht, das ist verdammt ungewöhnlich, finden
Sie nicht auch?«


»Ein Toter, der in der Gegend rumspukt, nicht minder«,
sagte Larry unbeeindruckt.


»Nennen Sie mir Ihre Bedingungen!«


»Sie sagen mir, was Omko und Muthly im Schilde führen,
welch Kräfte durch die Formeln in Ihrem Buch ausgelöst werden, und wie man sie
bezwingen kann, und ich werde dafür sorgen, daß Sie ein für allemal zur Ruhe
kommen. Ein Dasein als Geist würde mir keine Freude machen.«


Ein häßliches Lachen antwortete ihm. »Damit hätten Sie
alles erreicht, was Sie wollten, Brent! Für mich können Sie nichts tun. Ich
wollte es so haben. Alles im Leben ist ein Kreislauf. Es geht nichts verloren.
Alles kehrt wieder – in einer anderen Form. Mein Tod war kein Tod, sondern nur
Verwandlung!«


»Verwandlung in ein Höllendasein! Sie dienen den
Dämonen, Ihr Geist wird niemals frei sein. Sie sind ein Werkzeug Rha-Ta-N’mys,
die sicher ist, ihre gespenstischen Heere eines Tages wieder über die Erde
ziehen zu sehen, Chaos verbreitend.«


»Ich habe Sie gewarnt. Fliegen Sie nicht nach Mawson,
Sie werden dort nicht lebend ankommen! Ich kann schon jetzt die Maschine ins Meer
stürzen lassen. Ich warne Sie, Brent, lassen
Sie es nicht darauf ankommen! Wegen Ihnen bin ich hier, habe ich Gestalt
angenommen. Innerhalb der nächsten zwei Minuten wird der erste Motor ausfallen,
Brent.«


Larry wollte noch etwas sagen.


Da löste sich Oliver Gadock auf – ein Nebelstreif
wehte durch den Mittelgang und wurde zu Nichts. Im selben Augenblick kam eine
Stewardeß durch den Gang. Sie blieb irritiert stehen und blickte dann auf
Larry, der sich erhoben hatte, und in diesem Moment nicht gerade einen
ansprechbaren Eindruck machte.


»Fühlen Sie sich nicht wohl, Mister Brent?« fragte sie
besorgt und blickte sich wieder um. »Haben Sie geschlafen? Ich hätte schwören
können, daß ich Sie eben reden hörte.«


X-RAY-3 lächelte. »Vielleicht habe ich im Schlaf gesprochen.
Ich hab manchmal so komische Marotten.«


»Aber da war noch eine andere Stimme!«


Larry grinste. »Manchmal rede ich sogar zweistimmig – im
Dialog mit mir selbst. Es gibt die merkwürdigsten Dinge auf der Welt. Und jetzt
führen Sie mich mal kurz zu Ihrem Captain. Ich möchte ein paar Worte mit ihm
wechseln. Es kann nämlich sein, daß über kurz oder lang einer der Motoren
ausfällt. Er soll nicht erschrecken, das Ganze ist nur ein Warnschuß.«


Die Stewardeß sah ihn an, als hätte er den Verstand
verloren. Sie seufzte, wollte etwas sagen, unterließ es aber lieber.


Da ging ein Ruck durch die Maschine. Das gleichmäßige
Geräusch der Motoren veränderte sich. Ein schriller Ton mischte sich darunter,
der gleich darauf wieder verschwand. Larry war sofort in der Pilotenkabine. Der
Zutritt war Passagieren normalerweise zwar nicht gestattet, aber er war keiner,
und es war kein normaler Flug.


Der Kapitän brauchte die Passagiere nicht zu
beschwichtigen. Es lag an Larry, den Mann am Steuerknüppel zu beruhigen, was
ihm nach einigen erklärenden Worten auch gelang.


Der Captain kratzte sich im Nacken. »Es gibt Dinge,
die gibt’s gar nicht! Wenn das ein Experiment gewesen ist, dann ist es Ihnen
jedenfalls prächtig gelungen.« Larry starrte in ungläubige Gesichter. »Wenn Sie
sich mit dem einen zufrieden gäben, wäre ich Ihnen sehr verbunden.«


»Verfügen Sie über telekinetische Kräfte?« fragte der
Kopilot, der kürzlich einen Bericht über parapsychologische Phänomene gelesen
hatte.


»Nein. Aber vielleicht ist Uri Geller in der Nähe, und
diesmal hat er statt einer alten Uhr oder einer Gabel den Motor der 707
erwischt.« Larry Brent grinste, aber der Kopilot fand das nicht lustig.
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Sie erfuhren nie, daß er ihnen gefolgt war, um
herauszufinden, was sie im Sinne hatten.


Old Henry, dick vermummt, wagte kaum zu atmen.


Er stand wie angewurzelt an die Wand gepreßt und
starrte in die unheimliche Stadt, die eigentlich mehr ein Höhlentempel war und
deren Namen niemand kannte.


Nakor, die grauenhafte Echse, warf den Kopf herum. Mit
ungelenken Bewegungen tapste sie durch den gewaltigen Tunnel. Der Koloß wälzte
sich direkt auf den schaudernden Amerikaner zu.


Old Henry verfluchte den Augenblick, an dem er sich
dazu entschlossen hatte, seine Neugierde zu stillen. Wenn zwei Menschen Hals
über Kopf in die Antarktis kamen, Beschwernisse auf sich nahmen, um dieser
harten Umwelt zu trotzen, dann waren sie entweder Forscher oder Verrückte!


Perry Muthly und Tanaka Omko aber hatten von beiden
Typen etwas gehabt.


Panische Angst erfaßte Old Henry. Er mußte fliehen.
Wenn er in diesem riesigen Stollen blieb, dann würde ihn die Echse, deren
stinkenden Atem er spürte, zertreten.


Überall krachte und barst es. Der Tunnel war nicht
groß genug. Ganze Schollen wurden aus dem massiven Eis herausgerissen, als
würde der Berg zusammenbrechen.


Old Henry riß sich los.


Nakor hatte ihn noch nicht wahrgenommen, aber
plötzlich erfaßten die dämonisch glühenden Augen des Ungetüms den winzig
wirkenden Menschen.


Trotz seines Alters war Old Henry erstaunlich
beweglich. Er raste davon, schließlich ging es um sein Leben. Hinter ihm
fauchte Nakor, heißer Atem drang aus seinen aufgeblähten Nüstern.


Der schuppige Koloß wälzte sich durch den viel zu
engen Gang, riesige Brocken brachen heraus, die Wände zu beiden Seiten platzten
auf wie reife Früchte, und hätte sich Old Henry noch in diesem Teil des
Stollens befunden, er wäre platt gewalzt worden.


Er stürzte auf die rätselhafte Trennwand zu, die er
vorhin passiert hatte, tauchte wie im Nebel darin unter und kam auf der anderen
Seite des Stollens an. Old Henry keuchte, taumelte mehr als er ging. Die Angst
saß ihm im Nacken und trieb ihn zu immer größeren Anstrengungen an. Er
passierte jenen Teil des Tunnels, der unmittelbar zu der Eiswand führte, in die
Oliver Gadock seinerzeit die Stufen geschlagen hatte.


Der Amerikaner kam sich vor wie in einer märchenhaften
Eishöhle. Gigantisch waren die Zapfen, die von der Decke herabhingen, die eine
Länge bis zu hundert Metern maßen mit einem Umfang von zwanzig bis dreißig
Metern.


Es krachte, als Nakors schuppiger Rücken gegen die
Riesenzapfen prallte. Sie brachen ab wie Zuckergebäck.


Old Henry hatte das Gefühl, bereits eine Ewigkeit auf
der Flucht zu sein, dabei waren seit dem Auftauchen der unheimlichen Echse nur
wenige Minuten vergangen. Er erreichte die unterste Stufe. Die Wand war
kerzengerade, und die Einbuchtungen, die Gadock hinterlassen hatte, erfüllten
den Zweck, um als Steighilfe zu dienen. Old Henry ging daran empor wie an einer
Sprossenwand, kam aber nur langsam vorwärts. Dabei hätte es schneller gehen
müssen. Henry war schweißgebadet. Sein Körper dampfte und er fühlte sich wie im
Fieber.


Nakor war hinter ihm!


Aber er war noch nicht ganz oben.


Noch fünf Stufen fehlten.


Da schoß der kantige Kopf der Echse vor.


Old Henry spürte einen Stoß und schrie. Er spürte, wie
er den Halt verlor und durch die Luft flog. Brennender Schmerz zog von seinen
Hüften bis zum Schultergelenk, und er glaubte, bei lebendigem Leib
auseinandergerissen zu werden.


Ein riesiger Eisklotz kam auf ihn zu. Old Henry
prallte dagegen und rutschte zu Boden. Vor seinen Augen wirbelten feurige
Kreise und Spiralen. Voller Angst, Verzweiflung und Unglauben starrte er auf
diese Ausgeburt der Hölle, die aus dem Eis hervorbrach und riesige Schollen zur
Seite warf, um sich endgültig aus der Enge zu befreien.


Der Koloß lag wie ein Bergrücken vor dem Verletzten,
der bereit war, das ungeheuerliche Geschehen ins Reich der Alpträume zu
verbannen, der hoffte und bangte, daß dies alles nicht wahr sein möge.


Sicher lag er in der Station auf seiner harten
Roßhaarmatratze und hatte wieder mal zuviel getrunken.


Er wünschte sich, aufzuwachen.


Aber er wachte nicht auf.


Nakor riß sein ungeheuerliches Maul auf. Die Zähne
waren groß wie zugespitzte Baumstämme, der Schlund ein titanenhafter Eingang zu
einem schaurigen Reich, in dem ein roter Rachen heftig pulsierte.


Die Echse des Grauens richtete sich auf, die ganze
Eisfläche schien in Bewegung zu geraten.


Halb bewußtlos vor Schmerz und Panik kippte Old Henry
zur Seite. Unfähig, sich zu bewegen und die Flucht fortzusetzen. Eine beinahe
wohltuende Apathie ergriff von ihm Besitz.


Die Eisbrocken, die Nakor durch die Luft wirbelte, krachten
in bedrohlicher Nähe nieder. Einige deckten Old Henry wie Grabsteine zu.
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Nakors unheimliche Stimme dröhnte durch die stille,
vereiste Welt.


In den riesigen Augen funkelte wildes, dämonisches
Feuer. Das unvorstellbare Lebewesen schob seinen Körper durch die Eislandschaft
und war das einzige lebende Wesen weit und breit.


Nakor trampelte alles nieder. Das Monstrum überwand
mit einem einzigen Schritt viele hundert Meter. Im Nu hatte es eine Meile
zurückgelegt, dann fünf, dann zehn…


Mit einem Mal lag die Forschungsstation Discovery vor
dem Ungetüm.


Und Nakor steuerte darauf zu!
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Es war eigentlich Zeit zum Schlafengehen. Aber niemand
verspürte recht Lust dazu.


Sie waren zu sechst in der Station, tranken Whisky und
andere harte Sachen. Die Stimmung war gut. Man unterhielt sich über die beiden
Fremden, und man sprach auch über Old Henry, der so oft an dem Zechgelage
teilgenommen und aus seinem Leben manche Episode zum besten gegeben hatte. Alle
vermißten ihn.


Keiner der Kollegen in der Station konnte verstehen,
was ihn veranlaßt hatte, den beiden Besuchern, die so kurz in der Station zu
Gast gewesen waren, zu folgen.


Er hatte ein Geheimnis gewittert. Etwas stimmte mit
den beiden Burschen nicht. Doc Sheer drehte den Kopf.


Ihm war als hätte er ein Geräusch gehört.


»Da war doch etwas«, murmelte er.


Zwei, drei spitzten die Ohren.


»Da ist nichts«, sagte einer.


»Es war der Wind, Doc. Der pfeift im Gebälk.«


»Aber wir haben kein Gebälk, und…« Doc Sheer
verstummte mitten im Satz.


Da war es wieder! Diesmal hörten es auch die anderen. »Das
wird Old Henry sein… hört sich an, als käme er mit einem ganzen Heer von
Schlittenhunden zurück. Vielleicht hat er auch unsere beiden Freunde wieder
aufgegabelt, die bei dem Wetter draußen kalte Füße bekommen haben.« Martins
freute sich und zeigte sein prächtiges Gebiß.


Ein Beben erschütterte durch den Boden.


Die Männer sahen sich an und wurden schlagartig ernst.


Dann krachte es. Ganz in der Nähe.


Martins war noch zum Scherzen aufgelegt. »Jetzt hat’s
eingeschlagen«, meinte der angeheiterte Geologe fröhlich. »Hört sich an, als ob
der Blitz in die Proviantbude eingeschlagen wäre. Fehlt jetzt nur noch der
Donner.«


Der folgte auch, noch ehe Martins zu Ende gesprochen
hatte. Der Knall war gewaltig. Die Luft erbebte, und die Fensterscheiben und
schweren Holzläden, die von draußen vorgelegt waren, klapperten.


Die Männer sprangen auf.


John, ein Farbiger aus Carolina, der seit drei Wochen
auf der Station war und hier eine wissenschaftliche Arbeit abschließen wollte,
war zuerst auf den Beinen und rannte aus dem Zimmer. Er hatte am wenigsten
getrunken und riß die Tür auf.


Eisige Atmosphäre schlug ihm entgegen.


John kniff die Augen zusammen.


Die Baracke gegenüber war verschwunden! Nur Kleinholz
war noch übrig.


Und vor ihm…


»Aaaaaaeeeeeee!« Er wollte noch eine Warnung
ausstoßen, aber daraus wurde sein Todesschrei.


Ein dunkler Schatten erhob sich vor ihm und wurde zu
einer gigantischen, vogelartigen Klaue, die durch die Türöffnung griff, und
John unter sich begrub.


Die Türfüllung brach, und die seitliche Wand wurde
eingedrückt.


Nakor stand hochaufgerichtet neben der Wohnbaracke,
erschaffen um Furcht und Schrecken und Tod zu verbreiten. Seine rechte
Vorderklaue donnerte wie ein gigantischer Hammer herab.


Die Wellblechbaracke wurde wie in einer
Schredderanlage zusammengedrückt.


Eis, Holz, Blech und menschliches Fleisch wurden eins!


Der Funker, der noch versucht hatte, seine Apparate zu
aktivieren, blieb auf der Strecke, wie seine fünf Kollegen, mit denen er vor
wenigen Minuten noch fröhlich gefeiert hatte.


Die gesamte elektrische Anlage brach zusammen und
wurde zu Schrott. Blitze zuckten auf, Flammenzungen leckten über verschmorende
Kabel. Von einer Sekunde zur anderen hatten sechs Menschen den Tod gefunden.
Keiner entkam dem Grauen.
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Noch während des Fluges hielt Larry Brent es für
angebracht, die PSA-Zentrale über Funk zu benachrichtigen. Er gab die Botschaft
verschlüsselt durch, da es in der Pilotenkabine zuviel Zeugen gab, die seine
Mitteilung mitbekamen.


X-RAY-1 schärfte äußerste Vorsicht ein, versprach, die
beiden Hauptcomputer sofort mit den Daten zu füttern, und zu sehen, was dabei
herauskäme.


Die Tatsache, daß Oliver Gadock als eine
Spukerscheinung aufgetaucht war, war ein Faktor, der sich nicht so leicht
unterbringen ließ. Der Vorgang paßte nicht in das Bild, das sich der
geheimnisvolle Leiter der Spezialabteilung von dem Geschehen gemacht hatte.


Larry Brent ließ durchblicken, daß er aufgrund der
Vorfälle vermute, es sei der Macht, die er aufgespürt habe, unangenehm oder
gefährlich, wenn er sein Ziel in der Antarktis erreichte.


»Man weiß um den Kalender, in dem Gadocks
Aufzeichnungen stehen«, beendet Larry das Gespräch mit X-RAY-1. »Darin muß das
Geheimnis stehen, von dem man vermutet, daß auch ich es kenne. So sehe ich es,
Sir. Vielleicht kann man mit dem, was in dem Buch steht, nicht nur die Dämonen
rufen, sondern auch bannen. Das eine schließt das andere selten aus. Überprüfen
Sie bitte gerade die Textstellen, vor denen Gadock warnte! Hier besteht nämlich ein eklatanter Widerspruch. Als er noch Herr seiner Sinne
war, und ich nehme an, daß er es gewesen ist, als er die Zeilen zu Papier
brachte, da muß er erkannt haben, wie riskant das ist, was er entdeckt hat. Er war verliebt in seine Idee wie
jeder, der etwas entdeckt hat, wovon andere nichts wissen. Dann kam das Fieber.
Die rätselhafte Krankheit zwang ihn, nicht mehr aktiv zu werden. Aber da war
das Buch, in das er alles geschrieben hatte, was in ihm vorgegangen war. Er
hatte eine Niederlassung der Dämonen aufgestöbert. Davon war er überzeugt, und
wir wissen, daß es tatsächlich so ist. Als er in den Midland Clinic war, hatte
er trotz des hohen Fiebers lichte Momente. So erkannte er, daß es gut sein
würde, seine Aufzeichnungen besser
verschwinden zu lassen. Er vertraute sich der Schwester an, die konnte jedoch nicht widerstehen, nachdem sie vielleicht
durch einen Zufall auf die Texte gestoßen war, den Bann zu brechen. Damit hat sie etwas ausgelöst, was Gadock
auf keinen Fall wollte. Andererseits aber
steht gegen eine solche Annahme, daß sein ruheloser Geist materiell geworden
ist und mir handfeste Drohungen übermittelt. Wie ist
das zu verstehen?


Doch nur so: Gadocks Geist wird manipuliert. Sein
Körper ist erloschen, aber die Spuren, die von
jedem lebenden Wesen zurückbleiben, werden nun zum Spielball dämonischer
Mächte. Gadock wurde ausgenutzt, mir seine
Gestalt vorgegaukelt, um mich zu erschrecken, denn die Stunde, in der ich ihn
leblos auf dem Seziertisch bei Professor
Harland liegen sah, liegt nicht sehr weit
zurück. Warten wir ab, Sir, was weiter wird! Ich werde auf keinen Fall
umkehren, denn Muthly und Omko dürfen ihr Ziel
nicht erreichen! Die Wahrscheinlichkeit, daß sie Kräfte freisetzen, die großes Unheil bewirken können, ist größer, als
sie wissen.«


Zehn Minuten vor der Landung in Melbourne meldete sich
X-RAY-1 noch einmal.


»Ich fürchte, daß Ihre Überlegungen der Wirklichkeit
sehr nahe kommen, als Sie in diesem Augenblick ahnen«, erhielt Larry den
verschlüsselten Bericht. »Wir haben versucht, mit der Forschungsstation Discovery
in der Antarktis Kontakt aufzunehmen. Vergebens! Dort meldet sich niemand
mehr!«
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Die Landung verlief glatt.


Die Organisation lief wie am Schnürchen.


Für die defekte wurde eine andere Maschine
bereitgestellt, diese war aber noch nicht einsatzfähig. Sie wurde aufgetankt
und ein letztes Mal überprüft.


Währenddessen verbrachte Larry die Wartezeit damit, im
Transitraum, in dem sich auch die Crew ausruhte, einen Kaffee zu trinken.


Der Captain und sein Kopilot verließen kurz darauf das
freundlich eingerichtete Aufenthaltszimmer, in dem es auch einen Fernsehapparat
gab. Der Funker saß in der Ecke und blätterte in einem Magazin, und die
Stewardeß schenkte Larry noch eine zweite Tasse Kaffee ein.


Auf einmal waren sie zu viert im Raum.


Jemand saß am Tisch – Larry genau gegenüber.


Jung, gutgebaut, ein verführerisches Lächeln auf den
schöngeschwungenen Lippen.


Agatha Stancer!
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Larry begriff sofort. Er warf einen Blick in die Richtung der Stewardeß. Sah auch sie
die gespenstische Besucherin, die eigentlich gar nicht hier sein konnte, weil
ein schrecklicher Tod ihrem Leben ein Ende gesetzt hatte?


Die Stewardeß sah Agatha Stancer! Die
Kaffeekanne in ihrer Hand zitterte. Was hier geschah, war zuviel für ihre
Nerven. Sie prallte zurück. Das Gesicht der gebräunten Schönheit war ein
einziges Fragezeichen.


»Sie brauchen keine Angst zu haben«, sagte Larry Brent
schnell.


»Woher wollen Sie das wissen, Brent?« Diese
Feststellung, die wie eine Frage klang, kam nicht aus dem Mund der Stewardeß,
sondern über Agatha Stancers Lippen. »Es kann einiges passieren, das wissen Sie
doch. Denken Sie an das Triebwerk!«


Die Stewardeß wurde blaß und wich bis ans Fenster
zurück. Der Funker zuckte zusammen. Die fremde Stimme machte ihn darauf
aufmerksam, daß jemand im Raum war. Aber er hatte keine Tür gehört!


Die Fremde saß am Tisch, schön und verführerisch, aber
mit einem Unterton in der Stimme, der erschreckte.


Larry ließ die Spukerscheinung, die wie eine Gestalt
aus Fleisch und Blut vor ihm saß und von einer solchen nicht zu unterscheiden
war, keine Sekunde aus den Augen. »Sie haben einen Fehler gemacht, Miß Stancer«,
sagte er sanft. »Warum konnten Sie nicht widerstehen, den Text laut
auszusprechen?«


»Darum geht es jetzt nicht. Kehren Sie um, Brent,
solange es noch Zeit ist. Sonst sterben Sie! Und Sie werden nicht der einzige
sein. Alle, die mit Ihnen kommen, die helfen, die Brücke nach Mawson zu
schlagen, nehmen Sie mit ins Verderben. Wenn Sie das wollen, werfen Sie einen
Blick hinaus auf den Flugplatz. Ihre Maschine wird gerade aufgetankt Können Sie
sie sehen?«


»Ja, einen Teil davon.«


Die Gestalt am Tisch wurde durchscheinend. Die
Stewardeß riß die Augen auf und sah den Funker hinter ihr sitzen, der sich
langsam erhob. Er wiederum konnte durch Agatha Stancers Rücken die entsetzte
Stewardeß sehen, die zum ersten Male in ihrem Leben Zeuge einer Spukerscheinung
wurde.


Agatha Stancer verschwand, als hätte es sie nie
gegeben. Die Stewardeß stürzte aus dem Raum, der Funker stand da und brachte
den Mund nicht mehr zu, und Larry Brent sagte:


»Wir brauchen keine Angst zu haben, es besteht keine unmittelbare
Gefahr.«


Blitzschnell kam er zu dem Schluß, daß seine
Vermutungen über Sinn und Zweck und vor allem über Einsatzmöglichkeiten der
veränderten Geistwesen offenbar richtig waren.


Gadock hatte sich intensiv mit Nakor beschäftigt und
war auf unerklärliche Weise gestorben. Agatha Stancer rief die Geister, und ihr
Leben war ausgelöscht worden. Ihr Geist wurde von unsichtbaren dämonischen
Mächten benutzt, um einen letzten Dienst zu erfüllen ehe sie endgültig in das
absolute Nichts einging, das sie durch ihr fahrlässiges Verhalten selbst
herbeigeführt hatte.


So war es auch Chiefsuperintendent Jonathan Moore aus
Liverpool ergangen. Er war der letzte in der Kette, der unmittelbar mit dem
Mythos um Rha-Ta-N’my und ihren todbringenden Diener Nakor zu tun hatten.


Nun war Moores manipulierbarer Geist noch in der
Reserve.


Wie würde er aktiv werden?


Agatha Stancers Worte erfüllten sich. Wenige Minuten
später erfuhr Larry Brent, daß der Tankwagen abgezogen werden müsse. Die
elektrische Pumpe funktionierte nicht mehr. Agatha Stancers verlöschender Geist
hatte in einem letzten Aufbäumen den Befehl der Dämonen ausgeführt.


In Anbetracht der Umstände war es Larry zu riskant,
Unschuldige in Gefahr zu bringen.


Er konnte es nicht zulassen, daß eine ganze Mannschaft
ihr Leben verlor, nur weil er nicht bereit war, seinen Starrsinn aufzugeben. Er
hatte einen Auftrag, aber den mußte er allein verantworten und nicht andere,
die nichts damit zu tun hatten.


Nach den Vorfällen wollte er nicht mehr, daß ihn viele
begleiteten. Niemand wußte, wann und wie beispielsweise der Geist Jonathan
Moores aktiv wurde, um ihn endgültig daran zu hindern, bis in die Vergessene
Stadt vorzudringen.


Es kam zu einem längeren Dialog zwischen X-RAY-1 und
Larry.


Es wurde umdisponiert, das kostete Zeit. Die
australische Luftwaffe sprang schließlich ein.


Und so flog Larry Brent zusammen in Begleitung eines
Piloten mit zweistündiger Verspätung von Melbourne ab. Der Pilot fürchtete
nicht Tod noch Teufel. Er glaubte überhaupt nicht an das, was Larry ihm erzählt
hatte. Beide Männer waren mit Fallschirmen ausgerüstet. Die Maschine jagte
weiter in Richtung Süden, direkt auf das Polargebiet zu.


Von den PSA-Computern lag inzwischen eine erste
Auswertung der Daten vor, die Larry Brent aufgrund seiner Erlebnisse geliefert
hatte. Danach stimmten Big Wilma und The clever Sofie mit Larry
überein, daß beide mysteriösen Angriffe auf elektrische Quellen erfolgt waren.


»Dann kann also nichts mehr passieren«, murmelte
Larry, als er in achttausend Meter Höhe in voller Kombination hinter dem
Piloten saß. »Wenn jetzt die gesamte elektrische Versorgungsanlage ausfällt,
dann wissen wir wenigstens, wen wir dafür verantwortlich machen können.«


»Die Maschine ist in Ordnung. Nichts wird ausfallen,
Mister Brent.« Der Pilot, drei Jahre jünger als Larry, grinste breit. Er
behielt recht. Sie hatten einen guten Flug.


Es war, als hätten die niederen Geister Rha-Ta-N’mys
ihre Drohung vergessen.
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Die Bewohner von Mawson, der einsamen Stadt auf dem
schmalen Küstenstreifen, lagen in tiefem Schlummer.


In den Hochhausbauten des neuen Viertel brannten
ebensowenig die Lichter wie im alten Stadtteil, der von den ersten Siedlern
errichtet worden war.


Janett Brunch sah die friedliche Kulisse der Stadt.
Sie stand im siebten Stockwerk hinter dem Fenster ihres Schlafzimmers und fuhr
sich verschlafen durch die Haare. Sie war gerade aus dem Zimmer nebenan
gekommen und hatte einen Blick auf das Neugeborene geworfen, das jetzt vierzehn
Tage alt war.


Es schlief ruhig und tief. Janett Brunch wollte sich
vom Fenster wegdrehen und wieder ins Bett legen, als sie in der Bewegung
innehielt.


Von ihrem Fenster aus konnte sie weit über die
Straßenschluchten der Stadt sehen, bis in die mit Frostschutt bedeckte Tundra,
die hinter den Ausläufern der Stadt begann. Dort hinten bewegte sich etwas. Ein
riesiger Schatten, so groß wie die fernen Eisberge kam näher.


Doch so etwas gab es nicht!


Sie fuhr sich über die Augen, aber sie träumte nicht.


Es bewegte sich wirklich etwas.


Und dann ging es Schlag auf Schlag! In der Ferne knisterte
es. Die Luft war von eigenartigen Lauten erfüllt. Laute, dröhnende Rufe. Dann
Schreie. Die Luft zitterte. In der Ferne stiegen Rauchsäulen empor, und
Flammenzungen färbten den Himmel rot.


Der Riese kam näher. Eine gigantische, urwelthafte
Echse.


»Daviiid!« Gellend entrann der Schrei ihrer Kehle.
Janett warf sich herum. »Daaaviiid!« Was sie da als riesige Silhouette sah,
konnte nicht wahr sein. Das war ein Traum!


»Ja?« David Brunch sprang in seinem Bett auf, als
hätte jemand einen Eimer mit kaltem Wasser über ihn geschüttet.


»David, schnell!«


Er sah Janett bleich wie ein Gespenst vor sich, sprang
auf und legte den Arm um ihre Schultern.


»Siehst du es auch, David?«


Er sah es. Noch mehr Häuser standen in hellen
Flammen. Das Brechen und Bersten kam näher. Seine Augen blickten ungläubig auf
die Echse, und sein Herzschlag beschleunigte sich. Schon roch man den Rauch.
Vom Wind wurden Hitzewellen herangetragen. Der Boden erzitterte, die Bilder an
der Wand wackelten.


Die Erde bebte.


Der Gigant war plötzlich so nahe wie das nächste Haus.
Die riesige Pranke kam in die Höhe und krachte mit Getöse auf das flache Dach.
Wie Sandkörner platzten die Betonwände auseinander. Blitze schossen durch die
Nacht. An einem Haus fiel die ganze Fassade herab. Mobiliar und schreiende
Menschen, im Verhältnis zu dem Koloß groß wie Ameisen, stürzten auf die Straße.


In Mawson war der Teufel los.


Menschen rannten aus den Häusern und wußten in ihrer
Panik nicht, wohin sie sich wenden sollten.


Autos starteten, aber ehe sich die Fahrer versahen,
baumelten ihre chromblitzenden Gefährten in den gewaltigen Klauen des Monsters
hoch über den Dächern der Stadt, und dann ließ das Ungetüm die Wagen fallen wie
ein Kind einen Ball. Die Schreie der Insassen hörten David und Janett Brunch
nicht. Die Autos wurden zu Schrott, die Menschen zu einer Masse aus Fleisch und
Blut. Wohin die Riesenklauen in blinder, mörderischer Vernichtungswut schlugen,
rührte sich nichts mehr, entstand Schutt und Asche, fanden zahllose Menschen
den Tod.


»Wir müssen raus!« David Brunchs Stimme überschlug
sich. Er riß Janett herum. Ein riesiger Schatten fiel über das Haus, das
Fenster vor der Wohnung verfinsterte sich. Harte Schuppen kratzten über die
äußeren Wände.


Janett Brunch fühlte sich mehr gezogen, als sie selbst
ging.


»Betty!« entrann es bebend ihren Lippen. »David, wir
müssen Betty holen!« Der Säugling im Zimmer!


»Wir müssen raus, wir können keine Zeit verlieren!« Er
riß sie einfach mit. Ihre Augen funkelten, und sie riß sich mit einer Kraft,
die man ihr nicht zugetraut hätte, los.


Unruhe entstand im Hausflur. Gellende Schreie und Rufe
erklangen. Der Aufzug surrte. Getrampel hallte durch das ganze Haus. Wie von
Sinnen verließen die Bewohner ihre Wohnungen.


Janett Brunch riß die Tür zum Kinderzimmer auf.
Friedlich lag das Kind in dem kleinen Bett und merkte nichts von dem
Grauenvollen.


»Du wolltest Betty hier zurücklassen? Du Unmensch, das
werde ich dir nicht vergessen, nie! Hörst du?« Haß, Zorn und Verzweiflung
mischten sich unter ihre Angst, die sie bis in die äußersten Fasern ihrer
Nerven erbeben ließ.


»Wir müssen gehen, hörst du, ich… aaahhh!« Davids
langgezogener Schrei erschütterte sie – das Dach war plötzlich weg. Die beiden
oberen Stockwerke waren verschwunden. Nakor hatte sie mit einer Bewegung
einfach weggefegt. Eiskalt fegte die Luft über den Kopf der entsetzten jungen
Mutter hinweg. Sand und Betonbrocken bröckelten herab. Die Wohnung lag offen
unter dem eisigen Nachthimmel – wie ein Puppenhaus, in das man hineinsehen
konnte.


Janett Brunch riß ihr Kind in die Arme. Durch den
festen Griff erschrak das Kleine und fing an zu schreien.


Nakor stand direkt in der Straßenschlucht vor dem
Hochhaus.


Der riesige, kantige Kopf ruckte herum. Wild glühende
Augen waren in die offen liegende Wohnung gerichtet.


Janett lief durch die Tür, die ihr Mann schon geöffnet
hatte. Sie hing schief in den Angeln und ließ sich nicht mehr ganz öffnen, da
ein großer Stein genau dahinter lag.


David Brunch stand schwankend da, Schweiß lief über
sein Gesicht. »Schnell! Renn die Treppe hinunter, bringt euch in Sicherheit!«
Mehr brachte er nicht mehr heraus. Seine Augen brachen.


Janett Brunch erschauerte und begriff, weshalb David
so fürchterlich geschrieen hatte. Es war nicht deshalb, weil die oberen
Stockwerke wie mit einer Sense abgeschnitten worden waren, sondern weil ihn ein
herabrutschender, scharfkantiger Eisenträger lebensgefährlich verletzt hatte.


David Brunch fiel auf das Gesicht.


Janett erkannte mit Grauen, daß ihrem Mann der ganze
Rücken aufgerissen war und ein Lungenflügel halb heraushing.
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Wie in Trance eilte sie auf den Gang hinaus.


Drunten schubsten sich die Menschen. Es roch nach
Rauch und Schweiß. Hinter Janett krachte es. Eine Zwischenmauer stürzte ein.
Wasser sprudelte aus Leitungen und ergoß sich als ein unaufhaltsamer Strom über
die Tapeten, die sich von den Wänden lösten. Möbel, Teppiche wurden unter
Wasser gesetzt.


Janett rannte automatisch die Treppe herunter,
schluchzte, und über ihr totenbleiches Gesicht liefen Tränen und mischten sich
mit den Schweißperlen.


Die Menschen in dem völlig überfüllten Fahrstuhl waren
hoffnungslos eingesperrt. Die Stromversorgung war ausgefallen, der Lift steckte
zwischen den Stockwerken. Die Eingeschlossenen riefen um Hilfe und trommelten
verzweifelt gegen die Tür. Aber niemand konnte helfen. Jeder war mit sich
selbst beschäftigt. Alles rannte, floh und schrie.


Eine ältere Frau lag auf den Stufen. Man hatte sie
einfach niedergetrampelt.


Janett empfand gar nichts. Es war, als hätte sich eine
Hornhaut um ihre Seele gelegt.


Sie lief, so schnell sie konnte, und hielt den
Säugling fest und schützend an sich gepreßt. Schreie erfüllten das dachlose
Haus, Nakors Riesenschädel wuchs wie ein bizarrer, vibrierender Berg über das
Gerüst der Betonwände und stählernen Träger hinaus.


Die Menschen waren halb wahnsinnig vor Angst, und ehe
sich Janett Brunch versah, befand sie sich inmitten des Hexenkessels und
schubste und stieß und schrie mit.


Im allgemeinen Durcheinander wurde sie mit nach unten
gezerrt, war eingeengt zwischen den Körpern, mußte mit im Strom und konnte sich
eigentlich nicht so bewegen, wie sie gern wollte.


Hände krallten sich in ihr Gesicht, an ihren Haaren
wurde gezerrt, sie erhielt Stöße und Knüffe in die Seite und in den Rücken.
Aber sie fiel nicht, und gelangte auch nicht schneller nach unten, weil die
Mauer aus Menschenleibern ihrem eigenen Trägheitsgesetz unterworfen war.


Janett begriff nicht, daß sich das Leben von einem
Augenblick zum anderen von Grund auf verändert hatte. Schützend hielt sie das
Kind an sich gepreßt und hatte eine Hand auf dem Kopf liegen, um es vor Stößen
zu bewahren. Es schrie nicht mehr, war ganz still, als ob es schliefe.


Dann war sie endlich unten. Alles drängte hinaus. Der
Eingang war groß. Alle liefen davon, ohne sich ein einziges Mal umzudrehen. Das
Hochhaus stand wie ein Knochengerippe da. Überall loderten Brände, Qualm
erfüllte die Luft und reizte zum Husten.


Die Szene aber beherrschte Nakor. Die Echse stand in
der Straßenschlucht. Hunderte fielen ihr zum Opfer.


Der Betonboden war aufgerissen, Spalten waren entstanden
und weitere öffneten sich, sobald sich der Gigant ein wenig bewegte.


In ihnen verschwanden Menschen, deren Todesschreie in
dem höllischen Tumult untergingen.


Nakor trampelte alles nieder.


Janett Brunch rannte blindlings in Richtung Meer.
Woanders konnte sie nicht hin, denn rundum herrschte das Chaos.
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Die Maschine jagte über das Meer.


»Noch fünf Minuten«, sagte der Pilot. »Dann fliege ich
in Landeposition.« Vom Tower in Mawson hatte er bereits Landeerlaubnis
erhalten. Die Militärmaschine war vorangemeldet.


Alles war klar, bis sich der Tower meldete. Die Stimme
des Fluglotsen überschlug sich. Was er sagte, war nicht zu verstehen. Es
kratzte und knirschte… dann war absolute Stille.


»Hallo, bitte melden! Hier QR-36, bitte melden!« Der
Pilotversuchte es vergebens. Die Verbindung war weg.


Larry wurde unruhig. Wenige Augenblicke später zeigte
sich, daß sein Verhalten berechtigt war. In einer Höhe von nur fünfhundert
Metern näherten sie sich der Stadt. Schon von weitem war der Feuerschein zu
sehen, dann der riesige, kantige, sich bewegende Berg, der alles überragte.


In einer Schleife zog der Pilot herum.


Was die beiden Männer erblickten verschlug ihnen den
Atem.


»Das gibt’s doch nicht!« entfuhr es dem Australier.


»Das es das gibt, sehen Sie. Deshalb bin ich
hier. Aber diesmal bin ich zu spät gekommen! Muthly und Omko haben erreicht,
was sie wollten! Nakor, die Echse des Grauens, von der Gadock wußte, hat ihren
Vernichtungsfeldzug begonnen!«
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Larry Brent wußte, was zu tun war.


Noch war der Flugplatz in Ordnung. Nur die
Stromversorgung war ausgefallen. Aber Nakor hatte sich dem Flughafen schon
bedrohlich genähert, ein Feld des Todes und der Verwüstung hinter sich lassend.


Polizei- und Ordnungskräfte gab es nicht mehr. Die
Männer, die sich dem Ungetüm mutig in den Weg gestellt und gehofft hatten, es
mit Waffengewalt zurückdrängen zu können, lebten nicht mehr.


Die Bleikugeln hatten den Echsenpanzer nicht mal
angekratzt.


»Können Sie landen, auch ohne Funkverbindung mit dem
Turm?« fragte Larry schnell.


Der Pilot sah blaß aus. Er hatte das, was er
beobachtet hatte, noch nicht verdaut. »Ich habe schon ganz andere Landungen
hingelegt, Mister Brent. Ich brauche keinen Turm.«


»Dann bringen Sie mich runter! Sie können sofort
wieder starten.«


»Was haben Sie vor?« wollte der Pilot wissen.


»Versuchen, dem Unding auf den Pelz zu rücken, bevor
noch mehr Menschen geopfert werden.«


»Und womit? Mit den bloßen Händen?«


»Nein! Ich glaube, ich habe etwas dabei, womit ich ein
bißchen mehr Erfolg habe.«


»Wenn ich die Erlaubnis bekomme, meine Bomben
abzuladen, dann werde ich dem Ding die Luft aus dem Panzer blasen.«


»Wie? Sie haben Bomben an Bord?«


Der Pilot nickte. »Immer vier Raketen. Die Maschine
war bestückt, ich befand mich auf einem Übungsflug, als ich vom Obersten
Kommando den Befehl erhielt, Sie an Bord zu nehmen.«


Der Pilot drückte die Maschine sanft nach unten.
Mehrere kleinere Maschinen standen am Rand der Landebahn.


Die Türme waren dunkel, nicht eine Positionslampe funktionierte
mehr. Die Stromversorgung war zusammengebrochen.


Der Pilot landete dennoch sicher. Die Radaranlage in
der Düsenmaschine arbeitete verläßlich. Die Maschine rollte aus. Menschen
eilten über das Landefeld. Personal des Flugplatzes. Alles redete
durcheinander. Niemand wußte, was wirklich los war. Man war auf das angewiesen, was erschöpfte Flüchtlinge aus der Stadt
berichtet hatten. Verletzt, fast nackt und am Ende ihrer physischen und
psychischen Kräfte waren sie hier angelangt.


»Eine Riesenechse? Wo soll die denn herkommen?« hörte
Larry einen sagen.


»Es gibt Forschungsstationen in der Antarktis, von
denen man nicht genau weiß, was sich wirklich hinter deren Wänden abspielt. Man
redet von geheimnisvollen Experimenten, Tierversuche mit radioaktiver
Bestrahlung und so«, warf ein anderer ein, der nur eine Armlänge von Larry
Brent entfernt stand. »Vielleicht haben sie so ein Ding ausgebrütet, wer weiß.
Rückzüchtungsversuche und so. Und jetzt haben sie den Salat.«


Larry Brent hörte sich vieles an und meinte: »Es gibt
auch Dinge, für die Menschen – jedenfalls unmittelbar – nicht immer
verantwortlich gemacht werden können.«


Er hielt sich nicht lange auf dem Flugplatz auf.


Ihm wurde ein gepflegter Chrysler zur Verfügung
gestellt. Er hatte den Flugplatz noch keine zwei Meilen hinter sich, als er die
Maschine am Himmel bemerkte, die flach aufstieg. Der australische Pilot ging
auf Beobachtungsposten.


Larry fuhr schnell. Die Straße lag frei vor ihm. Auf
dem Weg erstattete er der PSA-Zentrale Bericht.


X-RAY-1 meldete sich umgehend. Er respektierte Larrys
Entscheidung, zweifelte aber daran, ob sie zum Erfolg führen würde.


»Ich fürchte, es bleibt Ihnen nichts anderes übrig,
als selbst in jene sogenannte Vergessene Stadt zu gehen, X-RAY-3. Nakor
wird nicht zu vernichten sein.«


Aber Larry ließ es darauf ankommen!


In blinder Zerstörungswut schleuderte Nakor Autos
durch die Luft, riß Verkehrsampeln und Telegrafenleitungen aus dem Boden. Wie
Streichhölzer knickten sie in den gewaltigen Klauenhänden.


Die Straßen waren übersät von Leichen.


Larry bekam diese Dinge aus unmittelbarer Nähe mit.


Hätte er nicht gewußt, was für eine dämonische Macht
ins Diesseits gerufen worden war, er hätte das alles für eine furchtbare Vision
gehalten, oder für die gespenstisch echte Kulisse eines japanischen Trickfilms
mit Riesenmonstern. Beides kam nicht in Frage. Die Vorstellung, daß in dem
kantigen, unheimlichen Echsenschädel vielleicht ein Statist saß und mit Hebeln
und Knöpfen die Mechanik bediente, versagte hier völlig.


Das hier war echt, war blutige Wirklichkeit! Larry
Brent stand neben einem ehemals vierstöckigen Haus. Jetzt war es nur noch ein
Trümmerhaufen. Die leeren Fensterhöhlen starrten ihn wie die Augen eines Toten
an. Ein Teil der Hausfassade war herausgebrochen, so daß ein Schuttberg an seiner Seite emporwuchs. Larry hielt
die Smith & Wesson Laserwaffe in der Hand und zögerte keine Sekunde, sie
einzusetzen. Er zielte auf das riesige glühende Auge des Echsenschädels, das
ihn aber offenbar nicht wahrnahm.


X-RAY-3 drückte ab. Lautlos raste der Blitz zu dem
hochhausgroßen Koloß hinauf und traf genau ins Ziel. Mitten in das glühende
Dämonenauge.


Der Echsenkopf zuckte nicht mal. Die Waffe, deren
Wirkung unbestritten war, mit der man eine Stahltür durchschmelzen konnte,
versagte hier völlig!


Er schoß noch zwei Salven ab. Ergebnislos!


Nakor wütete weiter.


Und plötzlich brachte die Echse ihre tonnenschweren
Beine einen Schritt weiter und überwand damit mehrere hundert Meter. Weitere
Hauswände fielen ein, und das Grauen ging weiter.
Ein scharfes Heulen mischte sich unter die urwelthaften Töne, welche die Luft
erzittern ließen. Der Pilot, der Larry nach Mawson gebracht hatte, zog seine
Maschine tief über die Stadt hinweg und raste genau auf das Ungeheuer zu.


Nakor warf den Kopf hoch.


Im Sturzflug fegte der Australier heran. Jetzt griff
er ein, nachdem er erkannt hatte, daß auch nach der Ankunft des PSA-Agenten
nichts Entscheidendes passierte. Kurz vor dem berggroßen Ungetüm riß der Pilot
die Maschine hoch und gleichzeitig löste er zwei der vier Raketen aus. Sie zischten, glühende Feuerschweife hinter
sich herziehend, dem Titanen in die Brust.


Dort blieben sie stecken und explodierten.


Eine gewaltige Druckwelle traf die umstehenden
Häuserskelette, riesige Staubfontänen wirbelten durch die Luft. Nakor
schüttelte sich. Die beiden geplatzten und ausgebrannten Raketen fielen ab wie
Stecknadeln. Nakor war unverletzt!


Der beißende Qualm verzog sich.


Wieder kam die Maschine heran. Diesmal tiefer und noch
schneller, wie es Larry schien. Er suchte Schutz hinter dem Schuttberg. Dort
bewegte sich ein Schatten. Ein Mensch saß in der Ecke. Eine junge Frau. Sie war
nur noch mit einem dünnen Slip bekleidet. Zahlreiche Wunden bedeckten ihren Körper. Gegen ihre Brüste hielt sie
einen Säugling gepreßt, streichelte ihn und summte
leise ein altes Wiegenlied.


Aber das Kind lebte nicht mehr, und die Frau war nicht
mehr bei Sinnen – wie man an ihrem ausgebrannten, leeren Blick erkennen konnte.
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Larry zog seine dickgefütterte Jacke aus und legte sie
der Unbekannten um die Schultern.


Sie nickte nur flüchtig, und ein verlorenes Lächeln
zuckte um ihre schön geschwungenen Lippen. Dann summte sie weiter und streichelte
ihr Kind.


Da jaulten die Triebwerke der Maschine auf, die auf
den Gigantendämon zujagte. Aber der Pilot hätte das Flugzeug wieder in die Höhe
ziehen müssen.


Etwas stimmte nicht.


Die Raketen zischten aus ihren Halterungen. Sie
bohrten sich in das Auge des Kolosses, der den Kopf in die Höhe warf. Dies und
der Fehler des Piloten, daß er so tief herabgekommen war, wurden ihm zum
Schicksal. Die Maschine raste durch das Riesenmaul der Echse. Eine Detonation
erfolgte. Ein Flammenmeer hüllte Nakors Maul ein, große, glutflüssige
Flammenzungen liefen an seinem gekrümmten Hals herunter, der so dick wie ein
Kirchturm war.


Nakors Klaue kam in die Höhe. Larry Brent gefror das
Blut in den Adern, als er sah, daß die Dämonenechse das Wrack zwischen die
Zähne schob und es knirschend zerbiß.
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Nakor bestand nicht aus Fleisch und Blut. Man konnte
die Echse nicht mit herkömmlichen Waffen ausrotten.


Durch das Wort Rha-Ta-N’mys, der Göttin der Dämonen,
war der unbesiegbare Koloß in diese Welt gekommen. Nur durch das Wort war er zu
besiegen.


Larry sprach darüber mit X-RAY-1, während er die
chaotische Stadt verließ und im Fond des Wagens die junge Frau mitnahm, um sie
in Sicherheit zu bringen. Sie hielt noch immer das leblose Kind in ihren Armen,
von dem sie nicht lassen wollte. Außerdem saßen drei weitere Personen im Auto,
die sie unterwegs mitgenommen hatten.


In der kleinen Krankenstation des Flugplatzes kümmerte
sich zum ersten Mal ein Arzt um die Frau.


Larry sah angegriffen aus. Aber für ihn gab es keine
Ruhepause, nicht eher, bis er einen Weg gefunden hatte, dieser grauenhaften
Echse den Garaus zu machen.


Er mußte sie daran hindern, daß ihre Zerstörungswut in
andere Teile der Welt getragen wurde.


Dieser Gigant war eine Bedrohung für die gesamte
Menschheit!
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Der einzige Kontakt zur Außenwelt bestand über die
Funkbrücke zur PSA-Zentrale in New York. Alle anderen Verbindungen waren
abgeschnitten. Mawson war von der Außenwelt nicht zu erreichen. Durch die PSA
liefen alle Fäden, von hier aus wurden die ersten Evakuierungsmaßnahmen in die
Wege geleitet und alle in der Nähe der Antarktis kreuzenden Schiffe
aufgefordert, den Hafen von Mawson anzulaufen und Kranke und Verletzte
aufzunehmen.


Auch ein nur wenige hundert Meilen vom Ort des
Schreckens kreuzender amerikanischer Verband atomgetriebener Unterseeboote
wurde informiert.


Die Welt erfuhr nichts von den gräßlichen Vorgängen,
die unmittelbar Beteiligten jedoch wurden eingehend informiert, um sie nicht
blindlings in eine tödliche Gefahr zu bringen. Sie mußten wissen, womit sie es
zu tun hatten und wie sie sich am besten verhalten sollten.


Absolutes Stillschweigen wurde verlangt, um die
Nachrichten nicht durchsickern zu lassen.


Ein Verband von zwanzig australischen Düsenjägern war
bereits unterwegs. Obwohl sicher war, daß mit der Bombenlast Nakor nicht zu
vernichten war, hoffte man doch, das Monster wenigstens dadurch aufzuhalten und
die Richtung zu beeinflussen, daß die Rettungsmaßnahmen nicht gestört wurden.


Dies alles aber konnte nur Stückwerk bleiben, wenn es
nicht gelang, die wirkliche Ursache zu beseitigen: Nakor.


Das war Larry Brents Aufgabe.


Seine Mission war nicht weniger anstrengend und
gefährlich als die der Männer, die mutig ihr Leben aufs Spiel setzten, um eine
der ungewöhnlichsten Rettungsaktionen in der jüngsten Geschichte der Menschheit
durchzuführen.


Mit einem zweimotorigen leichten Propellerflugzeug
stieg Larry Brent kurz nach seiner Ankunft wieder auf.


Erneut war ein Pilot an seiner Seite.


Er war einer, der sich hier auskannte, der regelmäßig
die Forschungsstation Discovery angeflogen hatte und auch die spärlichen
Touristen auf Rundflügen begleitete. Er hieß Chawn und war derselbe, der Perry Muthly und Tanaka Omko zur Discovery
geflogen hatte. Der Mann war dem Angriff der Titanenechse entkommen, die
noch immer wütete und fast die Hälfte der Stadt in einen brennenden Trümmer-
und Aschehaufen verwandelt hatte.


Nach den letzten Beobachtungen durch patrouillierende
Privatwagenfahrer sah es so aus, als ob sich Nakor weiter nach Westen wende – Richtung
Meer. Den Flughafen ließ das Monster links liegen.


Larry Brent hatte ungefähre Angaben über die
vermutliche Lage der Höhle, in der Oliver Gadock gewesen war. Es gab
ausreichend Hinweise in dem kleinen grünen Taschenkalender, der unter strengsten
Sicherheitsmaßnahmen bis auf die letzte Silbe von Experten und Computern
ausgewertet worden war. Die Navigationsdaten waren anhand der
Computerauswertung vorgenommen worden, nachdem man eine Rekonstruktion der
Wege, die Gadock gegangen war, gemacht hatte.


Danach hatte er sich, wenn man die Forschungsstation
als Ausgangspunkt nahm, immer nach dem 60. Längengrad streng Richtung Süden
gerichtet. Er war nie sehr weit von dieser Route abgewichen. Es hieß nun
festzustellen, ob die markanten Punkte zu finden waren, die er angegeben hatte
und ob dort eine Landung mit der Maschine unter den derzeitigen
Wetterbedingungen möglich war.


Eile tat not. Jede Minute kostete neue Opfer, jede Minute
vergrößerte die Wahrscheinlichkeit, daß Nakor auch die Mawson anlaufenden Schiffe
in Gefahr brachte.


Larry wußte, daß es nur einen Weg gab – den in die Vergessene
Stadt, wo alles seinen Anfang genommen hatte.


Der Flug zur Forschungsstation schien eine Ewigkeit zu
dauern.


Hell strahlte die Eisfläche unter ihnen und deutlich
zeigte sich die Spur, die Nakors Weg durch die Eiswüste gezogen hatte. Der
Pilot hätte in diesem Fall ganz auf seine Navigationsinstrumente verzichten
können und wäre doch punktgenau in der Station angekommen, von der nur noch ein
Blechhaufen übrig war.


Chawn ging herunter, und gemeinsam mit Larry Brent
durchsuchte er die vernichtete Station nach eventuell Überlebenden. Es gab
keine.


Bedrückt stiegen die Männer kurz darauf wieder in das
Flugzeug, und Chawn startete erneut.


Niemand sprach ein Wort.


Chawn zog die Maschine in niedriger Höhe über die
erstarrte Landschaft.


Larrys Blick war ständig aus dem kleinen Fenster
gerichtet.


Es ging leicht südwestlich. Weg vom 60. Längengrad,
genau wie Gadock geschildert hatte.


Sie erreichten auf direktem Flug den dreigeteilten
Eisfelsen, in dessen Nähe Chawn die Maschine
aufsetzte. Gemeinsam liefen die beiden Männer über den gefrorenen Boden. Sie
fanden die zerstörten Schlitten, das Gepäck, das weit
verstreut lag, und die toten Schlittenhunde, die Nakor zwischen die Krallen geraten waren. Sie entdeckten auch Old
Henry. Er lebte noch! Gemeinsam schafften sie ihn in die Maschine. Er war halb
bei Bewußtsein und konnte sich erinnern, was
passiert war.


Larry ließ Chawn bei dem Verletzten zurück, kletterte
die Eiswand herab und durchquerte den durch Nakors Riesenwuchs verbreiterten
Tunnel. Manchmal mußte er über gewaltige Eisbrocken hinwegsteigen, die Nakors
rauher Schuppenpanzer aus den Wänden gerissen hatte. Dann erreichte er die
Barriere, tastete sie ab und fand Old Henrys Hinweis bestätigt, daß die
Trennwand praktisch keine Wand war.


Eine poröse atomare Struktur, wie ein luftiges Gewebe,
ein Gespinst aus Nichts, durch das er in die riesige Halle eintauchte.


Larry Brent befand sich in der Vergessenen Stadt.
Geheimnisvoll glühten die Wände, so daß er die Taschenlampe ausschalten konnte.


Er stand im Bann dieses gigantischen Tempels mitten in
der Eiskappe des Polargebietes.


Eine Stadt eigener Prägung. Eine Stadt, in der sich
Dämonen trafen, als noch kein menschliches Leben auf der Erde existierte.


Seine Schritte hallten durch den Tempel, und das Echo
kehrte verstärkt zurück.


Er sah die Titanenabbildungen der Echsen, der
seltsamen, unbeschreiblichen und abschreckenden Fabeltiere. Darstellungen von
Dämonen. Sahen sie so aus, die Rha-Ta-N’my verehrten?


Er erreichte die Stelle, wo Nakor aus der Wand
gekommen war.


Dahinter befand sich ein gewaltiger Hohlraum, in der
die geheimnisvolle, sich schnell verpuppende Plasmamasse von den Dämonengöttern
vergessen oder absichtlich zurückgelassen worden war.


Eine ganz bestimmte Passage ging Larry Brent durch den
Kopf.


Nakor, er wurde durch das Wort Rha-Ta-N’mys und das
Wort durch ihn. Vergeht das Wort, vergeht Nakor!


So stand es in den Aufzeichnungen Gadocks.


Dieser Text war der Schlüssel zu Nakors Werden und
auch Vergehen.


Larry Brent sah an den schmalen, goldschimmernden
Platten empor, die den Hohlraum flankierten.


Seltsame Schriftzeichen standen darauf.


Auf der einen Seite fünf einzelne hieroglypenähnliche
Symbole, auf der anderen Seite ebenfalls fünf, in umgekehrter Reihenfolge.


»Nakor-Rokan?« murmelte Larry, und er konnte nicht
wissen, daß dies der Schlüssel des Geheimnisses war, das Gadock gefunden hatte.


»Vergeht das Wort, vergeht Nakor!« Plötzlich wußte
Larry die Lösung, und siedendheiß schoß es durch seinen Körper. Er zog die
Smith & Wesson Laserwaffe, aber da war er nicht mehr allein. Eine Gestalt
wuchs aus der gespenstischen Dämmerung, so groß wie er, nur massiger.
Chiefsuperintendent Jonathan Moore stand vor ihm!


»Ich habe Sie erwartet, Chief«, sagte X-RAY-3, ohne
die geringste Überraschung zu zeigen. »Sie waren längst überfällig. Nun zeigen
Sie mal, was Sie können.«


Er hob die Waffe und zielte auf den obersten
Buchstaben der linken Schriftplatte, auf der Nakors Name stand, drückte ab,
aber nichts geschah.


Er drückte ein zweites Mal ab. Die elektrische Anlage
versagte, und kein Blitz schoß aus dem Lauf der Waffe.


Larry ließ sich nicht entmutigen.


Er mußte der von Dämonen manipulierten Geisteskraft
Moores ebenso gerecht werden wie dem Auftrag, der keinen Aufschub duldete,
nämlich Nakors Lebenswort auszulöschen, und damit die Echse zu vernichten.


Er sah jetzt völlig klar.


Moores Spukerscheinung wurde schwächer. Der Geist verlöschte.
Sie alle – Gadock, Agatha Stancer und nun Jonathan Moore – hatten demselben
Dämon gedient, der sie nun verlöschen ließ, da ihre Geister nicht mehr zu
erreichen waren.


So wurde Larry Brent frei in seiner Handlung.


Die Smith & Wesson Laserwaffe sprach an. Der
Strahl raste wie ein Blitz auf den ersten Buchstaben zu. Das bizarre,
unheimlich aussehende Zeichen, von dem ein seltsamer, beinahe hypnotischer
Zwang ausging, wurde aus der Wand herausgeschmolzen.


Etwas Seltsames geschah.


Auf der zweiten Schriftplatte verlöschte im selben
Augenblick der unterste Buchstabe, der genau so aussah, wie der erste Buchstabe
auf der ersten Platte.


Ein Teil Nakors verschwand.


 


●


 


Aber nicht nur aus dem Stein. Das zu Stein und Leben
gewordene Wort der Dämonengöttin Rha-Ta-N’my wirkte sich auch in der Realität
aus, dreihundert Meilen vom Ort entfernt.


Die grauenhafte Echse sackte plötzlich zusammen, als
wären ihr die Beine unter dem plumpen Leib weggerissen worden.


Nakor warf den Kopf in die Höhe und hockte zwischen
den Kulissen der Zerstörung, nur noch einen Schritt vom offenen Meer entfernt.


Die vorderen Klauen zuckten und fuhren durch die Luft.
Ganze Hauswände wurden eingedrückt.


Die gigantische Echse schrie anders als vorhin – vor
Schmerz, und es klang fürchterlich!


Die Bestie wälzte sich über den Boden. Und da sah man
es! Die Beine fehlten! Sie waren einfach verschwunden!


 


●


 


Das zu Stein und Leben gewordene Wort Rha-Ta-N’mys
löste sich auf und damit Nakor, die durch das magische Wort geworden war.


Der Rumpf verschwand, auch die lederartigen Flügel auf
dem Schuppenpanzer.


Nakor tobte und schlug wild um sich. Riesige
Schuttbrocken wirbelten durch die Luft. Das Ungetüm kippte ins Meer. Das Wasser
schäumte auf, Eisschollen flogen auseinander, als hätte jemand eine Bombe gezündet.


Die gigantischen Klauenarme ragten aus dem Wasser, und
eine Flutwelle fegte über den Hafen hinweg. Die Bestie tauchte noch einmal auf,
wild um sich schlagend.


Mit einem Mal hatte die Echse keine Arme mehr.


Larry Brent hatte den vorletzten Buchstaben ausgelöscht,
mehr als dreihundert Meilen entfernt.


 


●


 


Schließlich löste sich auch der Kopf auf – der ganze
Spuk war beendet.


Die Menschen, die das Grauen überlebt und aus
allernächster Nähe den Todeskampf der Bestie beobachtet hatten, standen
erstarrt zwischen den Trümmern, auf Schuttbergen und Eisschollen, die das
tobende Ungeheuer noch an Land geschleudert hatte.


Nur langsam beruhigten sich die Menschen. Schnell wie
alles begonnen hatte, endete es.


Unfaßbar, unbegreiflich!


Nakor war verschwunden, allmählich verlor sich die
Erstarrung, der Hauch des Todes, der über der verwüsteten Stadt lag. Der Wind
blies den Rauch über die erloschenen Brandherde, und Todesstille lastete über
dem Ort des Schreckens.


Die Welt erfuhr nur die halbe Wahrheit.


Es wurde von einer Brandkatastrophe großen Ausmaßes in
Mawson gesprochen. Die Menschen, die es selbst erlebt hatten schwiegen, als
fürchteten sie, die Worte, mit denen das Furchtbare über sie gekommen war,
könnten das Verderben von neuem rufen. Denn Nakor wurde durch das Wort.


Wo doch etwas durchsickerte, waren die Reporter und
Journalisten dennoch äußerst vorsichtig in ihren Formulierungen. Eine
Riesenechse konnte nicht spurlos verschwinden! Etwas, das nie existiert hatte,
ließ sich nicht nachweisen. Man bauschte die Katastrophe auf, suchte nach
Erklärungen und fand eine Menge.


Und die Welt war ruhig.


Weniger ruhig aber war Larry Brent, der den
erfolgreichen Abschluß auch dieses Falles melden konnte. Doch in den
abschließenden Sätzen auf dem Band, das X-RAY-1 eine Woche später vorlag, waren
Bemerkungen, die er sich ein zweites Mal anhörte.


»Nakor war keine urwelthafte Echse im herkömmlichen
Sinn. Rha-Ta-N’my aber wählte diese Gestalt, weil die Schrecken der Vorzeit in
uns allen schlummern, weil sie latent vorhanden sind. Nakor war ein Dämon, ein
Soldat Rha-Ta-N’mys. Man darf sich nicht vorstellen, was geschähe, würde ein
ganzes Heer der Dämonengöttin in unsere Welt einbrechen, von der wir glauben,
daß sie uns keine Rätsel mehr aufgibt.«
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